
Am Sonntag ist Volkstrauer-
tag. Seit Jahren hat man den

Eindruck, dass sich die bei den
Gedenkveranstaltungen auftre-
tenden Personen nur noch einer
lästigen Pflicht entledigen.
Immer die gleichen Phrasen und
Kranzabwurf fürs Pressefoto. Die
gleichen Politiker, die Bundes-
wehrsoldaten für Interessen op-
fern, die keine deutschen sind,
beschwören mit großen Worten
den Frieden. Vielleicht ist das
auch gar nicht so verwunderlich.
Seit dem Zweiten Weltkrieg sind
fast 70 Jahre vergangen und
mehrere Generationen sind seit-
dem herangewachsen. Sie haben
keine Beziehung mehr zum da-
maligen Geschehen und zu den
Opfern. Vor allem aber ist die
Pflege der Gedenkkultur in
Deutschland in den vergangenen
Jahren systematisch verhindert
und politisch instrumentalisiert
worden. Anklagen gegen frü-
here Generationen durch jene,
die selbst nie vor Unerbittlichem
haben stehen müssen, sind an
die Stelle aufrichtiger Trauer und
Erinnerung getreten.

Für die gefallenen deutschen
Soldaten und das Opfer, das sie
ihrem Volk gebracht haben, fin-
den die Trauerredner kaum eine
Silbe. Die Verunglimpfung des
deutschen Soldatentums hat
Früchte getragen. Dabei haben
Soldaten noch nie Kriege ent-
facht. Wenn über Krieg und Frie-
den entschieden wurde, hat man
sie nicht gefragt. Ihnen blieb nur,
ihre Pflicht zu tun. Sie haben das
nicht nur aus Eidestreue und
Loyalität gegenüber ihrem
Kriegsherrn getan, sondern vor
allem, um die Heimat vor den
Schrecken zu bewahren, die sie
selbst auf sich nahmen. Jeder Sol-
dat, der treu seine Pflicht getan,
ritterlich gekämpft, Wehrlose ge-
schont und auch Ausnahmesi-
tuationen mit Anstand
gemeistert hat, verdient unser
ehrendes Gedenken.

JAN HEITMANN:

Volkes Trauer

Schäubles Schliche
Das Steuersenkungsversprechen der Koalition ist reine Symbolpolitik

Jahrelang haben Union und FDP
miteinander gerungen, bis sie sich
am vergangenen Sonntag endlich
darauf einigen konnten, kleine und
mittlere Einkommen bis 2014 in
zwei Stufen geringfügig zu entlasten.
Doch nur gut zwölf Stunden nach
Verkündung des Steuersenkungs-
versprechens war dies schon wieder
Makulatur.

Einen großen Wurf hatte wohl oh-
nehin niemand erwartet, doch dass
von dem ürsprünglich angekündig-
ten Entlastungsvolumen von 25 Mil-
liarden Euro gerade einmal sechs
Milliarden Euro übrigbleiben, deu-
tet auf reine Symbolpolitik hin. Tat-
sächlich gehen die angekündigten
Maßnahmen nur unwesentlich über
die verfassungsrechtlichen Vorgaben
zur Sicherung des Existenzmini-
mums hinaus. Der Steuerzahler-
bund hat ausgerechnet, dass der
einzelne Beschäftigte dadurch ledig-

lich maximal 25 Euro im Monat
spart. Das reicht gerade, um die In-
flationsrate auszugleichen, nicht
aber, um als echte Steuersenkung
durchzugehen.

Nun müssen die Koalitionspar-
teien selbst um dieses Reförmchen
bangen, denn sie haben ein Pro-
blem: Ihnen fehlt
die Mehrheit im
Bundesrat und die
Oppositionspar-
teien ziehen nicht
mit. Dass SPD und
Grüne mit reflex-
haftem Oppositi-
onsverhalten reagieren, war zu
erwarten, denn schließlich laufen sie
sich schon für den Bundestagswahl-
kampf 2013 warm. Sie üben sich
jetzt erst einmal in fundamentaler
Ablehnung der Steuersenkungs-
pläne, um die Koalition dann am
Nasenring durch die Manege zu füh-
ren, indem sie ihr als Gegenleistung

für ihre Zustimmung Zugeständ-
nisse wie eine Anhebung des Spit-
zensteuersatzes abringen. Am Ende
dürfte von dem, was Merkel, Seeho-
fer und Rösler am vergangenen
Sonntag als großen Durchbruch ver-
kündet haben, kaum noch etwas
wiederzuerkennen sein.

Die FDP, die seit
Jahren erfolglos
Steuerentlastun-
gen verspricht und
stets am hartnäcki-
gen Widerstand
von Bundesfinanz-
minister Wolfgang

Schäuble gescheitert war, lobt sich in
Verkennung ihrer tatsächlichen Po-
sition derweil selbst für den „großen
Erfolg“ bei der Schaffung von mehr
Steuergerechtigkeit. Auch die CSU,
die ihre Schwesterpartei CDU in der
Steuerfrage vor sich hergetrieben
hat, gibt sich selbstzufrieden. An-
gela Merkel und ihren Parteifreun-

den bleibt dagegen nur, die bittere
Pille mit Anstand zu schlucken. Sie
mussten sich die Sicherung des Ko-
alitionsfriedens Milliarden kosten
lassen und haben damit die Fassade
eines intakten Regierungsbündnis-
ses leidlich gewahrt.

Bundesfinanzminister Schäuble,
der lieber die Staatsfinanzen sanie-
ren würde, statt die Abgaben zu sen-
ken, kann sich entspannt zurück-
lehnen. Er dürfte angesichts des vor-
hersehbaren Widerstandes seitens
der Opposition und sogar einiger
der eigenen Ministerpräsidenten
von Anfang an darauf spekuliert
haben, dass das Steuersenkungspro-
jekt keine Chance hat.

Was von dem großen Auftritt der
Regierungskoalitionäre bleibt, ist
ein Stück Symbolpolitik und eine
vorübergehende lebenserhaltende
Maßnahme für die im politischen
Todeskampf liegende „Steuersen-
kungspartei“ FDP. Jan Heitmann
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Kulturelles Erbe bewahren
Ostpreußische Landesvertretung formuliert Ziele

Gold: Der erste Versuch
Die Euro-Retter greifen in ihrer Verzweiflung nach allem

Geschlossenheit und klare po-
litische Aussagen prägten die
Tagung der Ostpreußischen

Landesvertretung (OLV) am vergan-
genen Wochenende in Bad Pyrmont.
Die OLV, höchstes Beschlussgre-
mium der Landsmannschaft Ost-
preußen (LO), hat bei ihrer
diesjährigen Versammlung wegwei-
sende Beschlüsse gefasst.

Seit Krieg und Vertreibung sind
über sechs Jahrzehnte vergangen.
Die OLV hat dies zum Anlass ge-
nommen, zeitgemäße Ziele für die
künftige landsmannschaftliche Ar-
beit zu formulieren. Stephan Grigat,
Sprecher der LO, betonte, diese
seien nicht in Stein gemeißelt, son-
dern könnten als „lebendes Doku-
ment“ bei Bedarf angepasst und

verändert werden. An erster Stelle
des Zielekatalogs steht die Bewah-
rung des für Gesamtdeutschland be-
deutsamen kulturellen Erbes
Ostpreußens und dessen Veranke-

rung im Bewusstsein der Öffentlich-
keit. Zudem setzt sich die LO weiter
dafür ein, die Gerechtigkeits lücken
für die Erlebnisgeneration zu schlie-
ßen. Hierzu gehört, dass das Sonder-
opfer der vertriebenen Ostdeutschen
anerkannt, die Eigentumsfrage zu-
friedenstellend gelöst und den nach
Kriegsende zur Zwangsarbeit Ge-

zwungenen ein Rentenanspruch ge-
währt wird. Weitere Ziele sind die
Unterstützung und Förderung der
deutschen Volksgruppe in Ostpreu-
ßen, die Stärkung des Zusammen-
halts aller Ostpreußen sowie die
Verwirklichung des Rechts auf die
Heimat in ganz Ostpreußen als einer
auch für Deutsche lebenswerten Re-
gion Europas. In zwei Resolutionen
forderte die OLV Bundesregierung,
Bundestag und Bundesrat auf, den
5. August zum „Nationalen Gedenk-
tag für die Opfer von Flucht und Ver-
treibung der Deutschen“ zu
bestimmen sowie den Betroffenen
von Verschleppung und Zwangsar-
beit für die betreffenden Zeiträume
Renten zu zahlen. Jan Heitmann

(siehe auch Seite 20)

Regierungssprecher Steffen
Seibert dementierte so deut-
lich er konnte: Über ihre De-

visenreserven einschließlich der
beträchtlichen Goldbestände ver-
füge die Bundesbank ganz allein
und unabhängig. Die USA, Groß-
britannien und Frankreich hatten
Deutschland auf dem G20-Gipfel
in Cannes dazu gedrängt, die Re-
serven der Bundesbank für die
weitere Aufblähung des Rettungs-
schirms EFSF zu opfern.

Dem Vernehmen nach war Bun-
deskanzlerin Angela Merkel sogar
zu einem solchen Schritt bereit.
Erst die energische Intervention
von Bundesbankpräsident Jens
Weidmann habe sie davon abge-
bracht, hieß es aus Cannes.

Die Bundesbank verfügt über die
zweitgrößten Goldreserven der
Welt: 3401 Tonnen im Wert von
zurzeit mehr als 140 Milliarden
Euro. Nur die USA bunkern mit

8134 Tonnen noch mehr in ihren
Kellern.

Gelagert wird der Großteil des
deutschen Goldes im Tresor der
New Yorker Notenbank, der Bank
von England und der französi-
schen Notenbank. Gerüchten zu-
folge lässt die Bundesbank das
Gold jedoch seit Jahren in kleine-

ren Mengen nach und nach gen
Frankfurt transportieren, weiß die
„Financial Times Deutschland“.

Dem ersten Versuch, auf das
Gold der Deutschen zuzugreifen,
dürften weitere folgen. Grund: Der
EFSF greift nicht, trotz seiner Auf-
stockung auf eine Billion Euro. Die
Märkte meiden nicht bloß italieni-
sche Schuldpapiere, für die immer
höhere Zinsen gewährt werden.
Auch der EFSF selbst, der eben-
falls bloß mit geliehenem Geld hel-
fen kann, verliert bereits das
Vertrauen der Anleger. Mit 3,6 Pro-
zent für zehnjährige Anleihen
musste der Schirm diese Woche
doppelt so hohe Zinsen zahlen wie
Deutschland.             Hans Heckel

(siehe Kommentar Seite 8)

Gerechtigkeitslücken
schließen

Merkel soll zunächst
zugestimmt haben

Das Ostpreußenblatt
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Zwischenruf

Mal was
anderes

Die Synode, das Parlament der
Evangelischen Kirche in

Deutschland (EKD), tagte in dieser
Woche. Zu Beginn der mehrtätigen
Sitzung gab der EKD-Ratsvorsit-
zende Nicolas Schneider die
Schwerpunktthemen für die Bera-
tung vor. Die Synode müsse Ant-
worten finden auf die wachsende
Armut in Deutschland und auf die
Fragestellung, wie man Menschen
neu für den Glauben begeistern
könne. Der Armutsproblematik soll
mit Mindestlöhnen und mit Geset-
zen zur Einschränkung der welt-
weiten Bankaktivitäten begegnet
werden. Dazu durfte ein Attac-Mit-
glied der Synode vortragen. Die
Übereinstimmung mit den Postula-
ten der derzeitigen Berliner Oppo-
sitionsparteien wurde deutlich.

Einmischung in die Politik hatte
Schneider bei seinem Dienstantritt
vorgegeben. Er hält – leider – da-
mit Kontinuität zu seinen Vorgän-
gern im Amt. Das hat die evangeli-
sche Kirche nicht davor bewahrt,
in der letzten Dekade 1,5 Millionen
Mitglieder durch Austritt zu verlie-
ren. Die zweite Fragestellung, wie
man dem schwindenden christ-
lichen Glauben begegnen müsse,
berührt das Dilemma der Prote-
stanten. Gottes Bodenpersonal, so-
weit es die evangelische Konfes-
sion in Deutschland betrifft, ist
orientierungslos geworden. Die
Menschen werden nicht mehr für
den Glauben begeistert, weil viele
Pastoren nicht mehr von der fro-
hen Botschaft des Evangeliums be-
geistert sind. Nur wer selbst von ei-
ner Sache begeistert ist, kann auch
andere dafür begeistern. Moderni-
sierung des Gottesdienstes hilft
nicht weiter, wie ein Rückblick auf
die zahlreichen Modernisierungs-
tendenzen der Vergangenheit zeigt.
Wie wäre es, wenn die EKD die
zehn Gebote mit Luthers Erklärun-
gen dazu als verbindliche Lernin-
halte für den Religions- bezie-
hungsweise den Konfirmanden-
unterricht vorgeben würde? Die
Menschen glauben nicht mehr,
weil ihnen die befreiende Bot-
schaft des Evangeliums vorenthal-
ten wird. Nur dort, wo dies nicht
geschieht, wachsen die Gemein-
den. Wilhelm v. Gottberg

Die Schulden-Uhr:

Mit Zinsen
geizen

Bis 2015 wird der Bund rund
720 Milliarden Euro um-

schulden müssen. Allein am
Montag lieh sich der deutsche
Staat 3,8 Milliarden, um zum
Teil zurückzuzahlende Kredite
zu tilgen. Doch die internationa-
le Staatsschuldenkrise hat auch
einen günstigen Nebeneffekt für
Deutschland: Frisches Geld
fließt seit Anfang Oktober fast
umsonst. Wegen der noch im-
mer hervorragenden deutschen
Bonität flüchten Anleger in den
sicheren Hafen deutscher
Staatsanleihen, aus Furcht vor
einer möglichen Pleite anderer
Euro-Staaten. Für Halbjahres-
obligationen gibt der Bund der-
zeit nur 0,08 Prozent, für zehn
Jahre laufende Schuldtitel weni-
ger als zwei Prozent p.a. Durch
die Niedrigzinsphase spart der
Bund beim Schuldenmachen bis
2015 84 Milliarden Euro. CR

2.022.277.590.240 €
Vorwoche: 2.021.199.894.068 €
Verschuldung pro Kopf: 24.752 €€
Vorwoche: 24.739 €

(Dienstag, 8. November 2011, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

US-Medien: Zurück zur D-Mark
Experten meinen, Währungsreform würde zumindest einen Teil Europas vor dem Niedergang retten

Gibt es einen Plan B in der Euro-
Schuldenkrise? Nach dem Hin
und Her der Griechen und der
sich abzeichnenden Pleite Italiens
fragen sich immer mehr Fachleu-
te, ob nicht ein Austritt Deutsch-
lands aus dem Euro die sinnvolle-
re Lösung wäre. Auch in mehre-
ren US-Medien wird bereits über
die Einführung der „Neuen Deut-
schen Mark“ spekuliert.

Ausgesprochen detailliert be-
richten US-Zeitungen in den letz-
ten Wochen über die Finanzkrise
in Europa. Der taumelnde Euro
steht bei den amerikanischen Eli-
ten, die „New York Times“, „Wa-
shington Post“ oder „Wall Street
Journal“ lesen, ganz oben auf der
Agenda. Oft ergänzen auch kühne
Ratschläge die Nachrichten und
Analysen aus Europa. 

Unter der Überschrift „Europas
Retter: Eine neue deutsche Mark“
kommentiert die konservativ-libe-
rale „Washington Post“ die Ret-
tungsversuche in Europa. An ei-
nem bestimmten Punkt sei es nö-
tig, dass eine Nation und ein Volk
auch „seine eigenen Interessen
schützen“ müsse. „Lebensfähige
Volkswirtschaften“ sollten sich
von der kollabierenden Euro-
Währung abspalten. Unter Beru-
fung auf den früheren Präsiden-
ten des Bundesverbandes der
Deutschen Industrie Hans-Olaf
Henkel, der einen neuen Wäh-
rungsverbund mit nordeuropäi-
schen Ländern empfiehlt, solle
Deutschland ein neues Kraftzen-
trum bilden. Der Name „Neue
Deutsche Mark“ wäre in Europa
wegen der „teutonischen Phobie“
nicht vermittelbar, besonders
Frankreich würde vermutlich
„ausflippen“, da es auf diese
Weise mit den Verlierer-Volks-
wirtschaften der Südeuropäer
weiter zusammenhängen würde. 

Die Gründung einer „Kraut-
Mark“ käme aber auch den in der
Euro-Zone verbleibenden Län-
dern zugute, argumentiert die
„Washington Post“ unter Berufung
auf Henkel. „Ein niedriger bewer-
teter Euro würde die Wettbe-
werbsfähigkeit der verbleibenden
Länder verbessern und ihr
Wachstum stimulieren.“ Zwar

würden die Exporte der nörd-
lichen Länder rund um Deutsch-
land durch die neue starke Wäh-
rung beeinträchtigt, aber „dafür
hätten sie eine geringere Infla-
tion“. 

Eine strenge Finanzkontrolle
vorausgesetzt, brächte eine auf
der Mark basierende Währungs-
union unterm Strich erhebliche
Vorteile – besonders dann, wenn
der nächste „wirtschaftliche Tsu-
nami“ Europa treffe. Zwischen
zwei und drei Billionen Dollar
(1,4 bis 2,1 Billionen Euro) seien
allein notwendig, um Italien und

Spanien vor dem Kollaps zu ret-
ten, schätzt die „New York Times“
die Kosten dieses Tsunamis. Am
Ende wäre Deutschland „einer

der größten Verlierer“, denn Eu-
ropa begebe sich durch die Spar-
maßnahmen auf eine Abwärtsspi-
rale. Die Folge wäre, dass weniger

deutsche Waren gekauft würden.
Das freilich erzähle die Bundes-
kanzlerin Angela Merkel ihren
Wählern nicht, schreibt das links-
liberale Blatt aus Amerikas Fi-
nanzmetropole. 

Schon länger mutmaßen im
Internet verschiedene Autoren,
dass im Finanzministerium für
die Stunde X bereits hochgehei-
me Pläne erarbeitet würden. Be-
sonders der Wirtschaftsjournalist
und „Crash-Prophet“ Michael
Mross ist fest davon überzeugt,
dass den Deutschen eine neue
Währung beschert werden wird:

eine Horrorvorstellung für viele,
die im letzten Jahrhundert bereits
zwei Währungsreformen miter-
lebt haben. 

Der Hamburger Volkswirt-
schaftsprofessor Dirk Meyer, der
auch zu den Klägern gegen den
Euro-Rettungsschirm vor dem
Bundesverfassungsgericht gehör-
te, hat im „Focus“ ein detailliertes
Szenario entworfen, wie die 
Rückkehr zu einer stabilen Wäh-
rung, dem „Nordo“, ablaufen
könnte. Ehe das Euro-Schiff „mit
17 Kapitänen“ strande, solle
Deutschland das Rettungsboot zu
Wasser lassen. Das müsse von
heute auf morgen geschehen.
Schwierig werde es allerdings mit
diesem Überraschungseffekt, weil
Bundestag und Bundesrat eine
Rückübertragung der Währungs-
souveränität (Art. 88 GG) be-
schließen müssten, was minde-
stens fünf Tage dauern würde. 

Nach der Umstellung erwartet
Meyer eine Aufwertung der neu-
en Währung um zehn bis 30 Pro-
zent gegenüber dem (alten) Euro.
Die Neubewertung sei kein Pro-
blem; auch neue Banknoten 
müssten nicht sofort gedruckt
werden. Dies sei auch mit einer
Stempelung durch fälschungssi-
chere magnetische Tinte möglich.
Bis dann die Bundesbürger die
neuen Banknoten in der Hand
hätten, würden allerdings zwölf
bis 18 Monate vergehen und Ko-
sten von rund 20 Milliarden ent-
stehen. Weitere Kosten von rund
200 Milliarden Euro würden
durch Vermögensverluste bei
Auslandsschulden, übernomme-
ne Bürgschaften und Kredite im
Rahmen des Rettungsschirmes
oder bereits eingegangener Kre-
dithilfen entstehen. 

Die Nachteile für die Export-
Wirtschaft sieht Meyer als nicht
gravierend an. Durch den billige-
ren Einkauf in Weichwährungs-
ländern würden die Preise für die
Export-Güter de facto nicht allzu
sehr steigen. Mit anderen Worten:
Das Euro-Abenteuer hätte 220
Milliarden gekostet und damit
zehn Prozent der deutschen Wirt-
schaftsleistung – aber der Euro-
Schrecken wäre zu Ende. 

Hinrich E. Bues

Währungsumstellung
wäre billiger 

als die Euro-Rettung

Kürzlich schrieb Jan Fleisch-
hauer, der Quoten-Konser-
vative unter den linken

„Spiegel“-Autoren, in seiner wö-
chentlichen Kolumne treffend: „Es
gibt einiges, was die Anhänger der
linken Glaubenswelt für sich bean-
spruchen können, Gelassenheit ge-
hört nicht dazu. Tatsächlich reagie-
ren viele ausgesprochen ungehal-
ten auf Widerspruch. Das mag da-
mit zusammenhängen, dass sich
auch die meisten Linken am lieb-
sten unter ihresgleichen aufhalten,
allen Beschwörungen des Multi-
kultilarismus zum Trotz.“

Fleischhauer sprach aus eigener
Erfahrung. Wie zum Beweis der
These hat sich dieser Tage an der
Universität Trier eine Provinzposse
abgespielt, die schlaglichtartig das
von linken Denkverboten umzäun-
te, miefige Meinungsklima in der
Bundesrepublik und in Sonderheit
an deren Universitäten erhellt.

Der international anerkannte is-
raelische Militärhistoriker Martin
van Creveld sollte in diesem Win-
tersemester eine Gastprofessur an
der 1970 wiedergegründeten Uni-
versität wahrnehmen. Der 1946 in
Rotterdam geborene van Creveld ist
eigentlich bekannt für seine unkon-
ventionellen Thesen, er selbst lässt
sich in keine ideologische Schubla-

de stecken. Die „Welt“ verglich ihn
wegen seines „kalten Blicks“ auf
bewaffnete Konflikte mit dem preu-
ßischen Kriegstheoretiker Carl von
Clausewitz. Seine Bücher wurden
von der Öffentlichkeit kontrovers
aufgenommen. Auf Einladung des
Kulturwissenschaftlichen For-
schungszentrums (HKFZ) hielt
Creveld am 17. Ok tober an der Trie-
rer Uni vor etwa 50 Studenten sei-
ne Antrittsvorlesung mit dem The-
ma „Männer, Frauen, Kriegsspiele
und Kultur“. Darin stellte er auf ei-
ne subtile Bedeutung der Frau für
das Entstehen von Kriegen ab. „Oft
schauen sie den Männern zu, sta-
cheln sie an, ermuntern sie, trösten
sie, beten sie an und betteln darum,
mit ihnen Sex haben zu dürfen“,
heißt es in einer für die „Welt“ ver-
fassten Kurzversion des Vortrags.

Dem HKFZ schmeckten diese
Thesen nicht. Der Vorstand des
Zentrums reagierte sofort. „Die er-
sten Gespräche liefen direkt am
nächsten Morgen“, sagte Dekan Ul-
rich Port dem „Trierischen Volks-
freund“. Aus dem Vorstand verlau-
tete, seien die „Ausführungen von
Herrn van Creveld über das ver-
meintlich ,bevorzugte Geschlecht‘
der Frauen, insbesondere sein
gleichnamiges Buch, bekannt“ ge-
wesen, hätte man auf seine Einla-

dung verzichtet. Dabei hatte die
Uni in einer Presseerklärung von
Anfang Oktober auf das Buch auf-
merksam gemacht. Es zeige van
Crevelds „Vorliebe für herausfor-
dernde Zuspitzungen“.

Vier Tage nach Crevelds erster
Vorlesung traten auch die Mei-
nungswächter des Allgemeinen
Studentenausschusses (AStA) der

Universität auf den Plan. Mit
Unterstützung linksgewirkter
Hoch schul gruppen forderte das
Gremium in einem offenen Brief
den Rauswurf des Gastprofessors,
der seine Lehrheimat 37 Jahre
lang an der Hebräischen Univer-
sität Jerusalem hatte. Dessen An-
sichten seien „frauenfeindlich, mi-
litaristisch, latent antiisraelisch,
nicht zuletzt vulgärwissenschaft-
lich und methodisch primitiv“, be-
zichtigte der ASta den 65-Jährigen,
ohne die Anwürfe zu belegen. Zu-
dem warf man ihm vor in der Wo-
chenzeitung „Junge Freiheit“ zu
publizieren.

Unter dem Druck der Kampagne
kündigte die Universitätsleitung
den Vertrag mit van Creveld auf.
Alle weiteren Veranstaltungen mit
ihm – Creveld hätte noch einen
Vortrag halten sowie ein Seminar
geben sollen – wurden abgesagt.
Das HKFZ begründete in einer
Stellungnahme den Schritt damit,
dass van Crevelds Aussagen „im
strikten Sinne indiskutabel“ seien
und „seriöse und methodische
Standards vermissen“ ließen. Der
Präsident der Universität, Michael
Jäckel, warf dem Historiker vor, das
Forum der Universität für die Dar-
stellung von Thesen benutzt zu ha-
ben, „die sich aufgrund ihres In-
halts einer sachlichen Diskussion
entziehen“.

Im Gespräch mit der „Welt“ ver-
teidigte sich der Geschasste, der
Vorwurf, „antiisraelisch“ zu sein,
zeige, „dass diese Leute völlige
Idioten sind, die meine Vorlesung
nicht gehört haben“. „Hier geht es
um Zensur, und die Universität
macht mit“, fand er gegenüber der
„Süddeutschen Zeitung“ deutliche
Worte. „Die Studenten urteilen wie
die Nazis. 1933 hat man Bücher
verbrannt, heute versucht man, un-
liebsame Professoren kaltzustel-
len“, so Creveld, der von holländi-
schen Juden abstammt.

Indessen sprang ein Trierer Uni-
versitätsprofessor dem Militärhi-
storiker bei. Er bedaure die Tren-
nung von van Creveld und halte
die Entscheidung für falsch,
schrieb Martin Wagener, Junior-
professor für Politikwissenschaft,
in einem offenen Brief. Er habe den
inkriminierten Vortrag angehört
und anschließend gemeinsam mit
einem Dekan und dem Gastprofes-
sor zu Abend gegessen. Kritik habe
es nicht gegeben. Der offene Brief
der verfassten Studentenschaft
weise inhaltlich eine sehr einseiti-
ge Stoßrichtung auf und trage ei-
nen klaren ideologischen Farban-
strich. Bei dem Vortrag seien die
wenigsten der Unterzeichner dabei
gewesen und keiner habe den Mut
zu Kritik gefunden. „Es ist dann
wenig beeindruckend, sich im
Nachgang als akademischer Hek-
kenschütze zu betätigen.“

Der Politikprofessor warnte, die
„rhetorischen Keulen des Fa-
schismus- oder Rechtsextre-
mismus-Vorwurfes“ würden in
Deutschland „sehr schnell ausge-
packt, um den politischen Gegner
zu diffamieren“. Es gehe ihm nicht
um einen Diskussionsbeitrag zum
Thema der Vorlesung. „Mir geht es
um etwas ganz anderes: Umgangs-
formen.“ Christian Rudolf

»Hier geht es um
Zensur und die Uni

macht mit«

Mit Heckenschützen gegen die Lehrfreiheit
Muff von 40 Jahren an der Uni Trier: Auf Druck linker Hochschulgruppen wurde ein Gastprofessor geschasst
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Goldener Herbst
Von VERA LENGSFELD

Schon am frühen Morgen wirkt die Stadt
wie verzaubert. Die Morgendämmerung
färbt die Wölkchen am hellblauen Him-

mel rosarot und gießt ein pinkfarbenes Licht
auf die Fassaden. Die Geräusche des begin-
nenden Berufsverkehrs wirken gedämpft, die
Autos scheinen mehr zu schweben als zu
fahren. Wenig später zeichnet die steigende
Sonne die Konturen wieder schärfer. Dafür
beginnt das Laub auf den Bäumen zu leuch-
ten, gelb, rot, rostfarben. Der Blätterteppich
auf den Straßen raschelt bei jedem Schritt. Es
hat seit Wochen nicht geregnet. In den Seen
spiegelt sich das bunte Laub. Es wetteifert mit
dem Glitzern der Sonnenstrahlen. Auf der
Spree fahren die Ausflugsdampfer mit vollbe-
setzten Oberdecks. Vor den Cafés sind die
Außentische stets besetzt, obwohl es keine
Heizpilze mehr gibt.

Keine herbstliche Melancholie weit und
breit, es ist eine Heiterkeit und Leichtigkeit in
der Atmosphäre, als ginge es nicht ans
Abschied nehmen, sondern um einen
Neubeginn nach dem kalten Sommer.

Die häufiger werdenden Verspätungen der
S-Bahn nimmt man gelassen. Während des
Wartens kann man sein Gesicht in die Sonne
halten und glauben, man sei im Urlaub und
nicht in Gefahr, zu spät zur Arbeit zu
kommen.

In diesen Tagen kann man die zahlreichen
Probleme der Stadt fast vergessen.

Aber so, wie die Überfülle der Kastanien,
Eicheln und Bucheckern die Verkünder eines
strengen Winters sind, wenn man der alten
Bauernregel glauben will, kann man überall
die Vorboten der Verwahrlosung der Stadt
erkennen, wenn man hinzusehen bereit ist. In
den boomenden Vierteln wird fieberhaft jede
noch vorhandene Baulücke geschlossen,
verwandeln sich aufgegebene Fabrikgelände
in exklusive Wohngebiete.

Ideal für Familien? Selbst hier wird der
Abfall achtlos auf die Straße geworfen. Zum
Bäcker nebenan weist eine Spur von Papier-
tüten und Kaffeebechern. Der nahegelegene
Papierkorb quillt über. Als Fußgänger muss
man permanent die Augen auf den Boden
richten, um nicht in eine der zahlreichen
zerbrochenen Bierflaschen zu treten, die auf
Schritt und Tritt herumliegen. Was passiert,
wenn ein Kind in diese Scherben fällt, mag
man sich nicht ausmalen.

Hundebesitzer, die ihren Lieblingen
gestatten, sich auf einem der zahlreichen
Spielplätze zu erleichtern, müssen nicht
damit rechnen, auf ihr Fehlverhalten hinge-
wiesen zu werden. In der S-Bahn lagern
selbst reife Damen ihre beschuhten Füße auf
der gegenüberliegenden Sitzbank. In einer
Gesellschaft, die viel auf ihr soziales Image
hält, wird Rücksicht auf Mitmenschen immer
mehr zum Fremdwort.

Der Herbstzauber von Berlin wirkt, aber
nur, wenn man bereit ist, nicht genau hinzu-
sehen.

Berlins Grüne stehen vor der Zerreiß-
probe zwischen linkem und gemäßig-
tem Flügel. Seit mehr als zehn Tagen
sträubt sich die Parteilinke, die beiden
regulär wiedergewählten Fraktions-
spitzen Volker Ratzmann und Ramona
Pop anzuerkennen. Vermittler sollen
schlichten, während Basis und Grü-
nenwähler die Wut ergreift.

Das Modell Rot-Grün ist nach dem
Scheitern rot-grüner Koalitionsgesprä-
che im Land Berlin beschädigt. Darü-
ber enttäuschte Grüne und Sozialde-
mokraten haben als Rettung ihres ge-
meinsamen „Projekts“ eine gemeinsa-
me Denkfabrik ins Leben gerufen. Das
„Denkwerk Demokratie“ soll ab 2012
neue Schnittmengen für rot-grüne
Bündnisse vorgeben. Vor allem linke
Grüne unterstützen das Projekt.

Waren die unmittelbaren Reaktionen
führender SPD-Politiker schon zurück-
haltend, so führt ausgerechnet der lin-
ke Flügel der Berliner Grünen im ak-
tuellen parteiinternen Streit vor, wie
schwer es der Partei insgesamt fällt, in-
tern einen Burgfrieden zu schmieden.
Sie führt einen Streit mit sich selbst,
ringt sogar mit der Spaltung. „Was ihr
in der Hauptstadt passiert, droht ihr
auch im Bund: Enttäuschung und Zer-
setzung“ analysiert „Der Tagesspiegel“.
„Wir haben es Klaus Wowereit zu ein-
fach gemacht, sich Rot-Grün zu entzie-
hen“, schimpft Cem Özdemir, Grünen-
Bundesvorsitzender.

Längst geht es nicht mehr darum,
dass Rot-Grün eine „Schippe draufle-
gen“ muss, wie er die Lage beschreibt.

Die Enttäuschung an der Basis heizt
grüneninterne Flügelkämpfe an. Beide
Berliner Flügel sind sich schon seit
längerem nicht grün: Kreuzberger Lin-
ke hier, bürgerliche Befürworter von
Schwarz-Grün dort. „Die Schärfe die-
ses Konflikts wird niemanden für uns
einnehmen“, warnt Özdemir. Der ak-
tuelle Streit um die Doppelspitze Ratz-
mann-Pop bildet nur den Kristallisa-
tionskern der Auseinandersetzung.
Nur in Bayern leisten sich die Grünen
auf Landesebene noch die Eigentüm-
lichkeit von zwei gleichberechtigten
Vorsitzenden nebeneinander.

Was der Frauenförderung dienen
soll, droht an der
Spree die Grünen
nun zu sprengen,
weil weder Ratzmann
noch Pop dem linken
Parteispektrum ange-
hören, Realos somit
allein das Spitzenduo
stellen. Beide gehörten zudem der Ver-
handlungsgruppe um die gescheiter-
ten Koalitionsgespräche mit Klaus Wo-
wereits SPD an.

Der linke Flügel will sie nun für de-
ren Scheitern am Thema Autobahn
100 abstrafen. „Auch ich habe gegen
die A 100 demonstriert und bin heftig
gegen deren Bau. Aber Wowereit noch-
mal zum Schwur zu veranlassen, war
nicht nötig. Das hat die Verhandlungen
am Ende erschwert“, bilanzierte der
bundesweit bekannte Parteilinke
Hans-Christian Ströbele.

Seit der Wahl der beiden fordern ih-
re unterlegenen Gegner Dirk Behrendt

und Canan Bayram, einer der Partei-
chefs solle den Posten räumen. Das
neue Duo, aber auch das grüne Demo-
kratieverständnis, bleiben davon nicht
unbeschädigt, handelte es sich doch
um eine reguläre Wahl, in der jedoch
das grüne Bedürfnis, Minderheiten
einzubinden, scheiterte.

Nun drohen Linke sogar mit einer
Art von Nebenparteipolitik: Weil die
neue Doppelspitze der Parteilinken in
der Integrationsdebatte, bei Flücht-
lings- und Bürgerrechtsfragen nicht
links genug ist, sehe man sich gezwun-
gen, das selbst nach außen darzustel-
len, so der Tenor der unterlegenen

Linken. Behrendt und
Bayram drohen, im
Parlament mit Ange-
hörigen anderer Frak-
tionen auf eigene
Faust zusammenzuar-
beiten.

Die Situation ist ver-
fahren: Die demokratische Wahl der
neuen Spitze zurückzunehmen verbie-
tet das grüne Selbstverständnis, einen
Amtsverzicht ebenso. Manche Grüne
wie der Abgeordnete Benedikt Lux
verteidigen die Doppelspitze weiter:
„Das nützt uns massiv, vielleicht gera-
de auch in unserem aktuellen Kon-
flikt.“ Andere sind dagegen nur wü-
tend, so der grüne Kreisvorsitzende für
Steglitz, Norbert Schellberg: „Wir ha-
ben es nicht ins Rote Rathaus geschafft,
dann ist die rot-grüne Koalitionsbil-
dung gescheitert, und jetzt vermasselt
die Linke den Neustart in der Opposi-
tion.“

Im Berliner Flügelstreit tritt der
Kampf zwischen schwarz-grünen und
rot-grünen Bündnisbefürwortern hart
wie nie zutage. Linke wie Ströbele kri-
tisieren: „Wir haben uns unnötig in ei-
ne Debatte um Grün-Schwarz drängen
lassen.“ Auch die Kandidatur von Re-
nate Künast und ihr Griff nach dem
Bürgermeisteramt wühlen die Partei
bis in die Bundespolitik hinein weiter
auf. Özdemirs Vorgänger Reinhard Bü-
tikofer bemängelt, Künast habe den
Wahlkampf mit einer „Mischung aus
Selbstüberschätzung und Fahrlässig-
keit“ geführt. Der Realo Bütikofer wirft
Künast vor, Schwarz-Grün unnötiger-
weise ausgeschlossen zu haben.

Es scheint, als stünde die zuneh-
mend an bürgerlichen Wählern ausge-
richtete Parteimehrheit davor, ihre lin-
ken Parteiwurzeln nebst verbliebenen
Vertretern absprengen zu wollen, um
weiter wachsen zu können. Diese Spal-
tung sollen die Alt-Grünen Michaele
Hustedt und Wolfgang Wieland als
Vermittler verhindern.

Das wird trotz Vorschusslob aus bei-
den Lagern durch die im November
anstehende Wahlnachlese erschwert.
Im Internet kündigt die Partei an,
„Strategie und Kampagne dann auch
öffentlich diskutieren“ zu wollen. „Wir
hoffen, dass möglichst viele von Euch
sich aktiv an dieser Auswertung betei-
ligen.“ Bis Ende November sollen aber
auch die internen Schlichtungsgesprä-
che abgeschlossen sein – ihr Ziel: eine
„schlagkräftige Fraktion hinzukrie-
gen“, so der Parteilinke Dirk Behrendt.

Sverre Gutschmidt
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Schon wieder erregt die Ber-
liner ein Skandal um Dum-
pinglöhne. Das Problem ist

bekannt: Unternehmen lassen ih-
re Mitarbeiter für sehr geringen
Lohn arbeiten, sodass sie ihren
Lebensunterhalt davon, auch bei
bescheidenster Lebensführung,
nicht bestreiten können. Eigent-
lich schreibt das sogenannte Ent-
sendegesetz vor, dass für Gebäu-
dereiniger ein Brutto-Stunden-
lohn von 8,55 Euro die Unter-
grenze ist. 

Aber in vielen der 800 Berliner
Hotels werden die Vorschriften
mit Hilfe von externen Reini-
gungsfirmen umgangen. Dort
werden Löhne unterhalb aller ta-
riflichen Vereinbarungen gezahlt,
die manchmal bei ein bis zwei
Euro pro Zimmer liegen. Betrof-
fen sind davon in erster Linie
Zimmermädchen und Reini-
gungskräfte. 

Das funktioniert so: Dienstlei-
ster werden von den Hotels be-
auftragt, die bezahlen ihre Kräfte

aber nicht nach Zeitaufwand, son-
dern pauschal nach der Anzahl
der zu putzenden Zimmer. Der im
Arbeitsvertrag verzeichnete Stun-
denlohn ist nicht verbindlich. Pro
Tag sollen jedoch meist bis zu 30
Zimmer gereinigt werden, was in
der Praxis kaum zu machen ist. So

bleibt ein tatsächlicher Stunden-
lohn von manchmal weniger als
zwei Euro übrig. 

Es handelt sich hier keineswegs
um Einzelfälle, weiß Sebastian
Riesner, Sekretär der Gewerk-
schaft Nahrung-Genuss-Gaststät-
ten (NGG): „Diese Praktiken sind
durchaus üblich und ziehen sich
durch alle Preisklassen der Ho-
tels.“ Die Hotels verschanzen sich
hinter der Behauptung, die

Dienstleister hielten die Tarife
ein. 

Ein anderer Trick funktioniert
so, dass Zimmermädchen nicht als
Gebäudereiniger, sondern als „Ser-
vicekräfte“ geführt würden, für die
kein Mindestlohn festgelegt ist. Der
Hauptgeschäftsführer des Hotel-
und Gaststättenverbandes Berlin
(Dehoga), Thomas Lengfelder, sieht
darin „normale Prozesse“ der
Marktwirtschaft. Die NGG fordert
dagegen verschärfte Kontrollen der
Behörden, um den Mindestlohn
durchzusetzen. 

Auch die Gruppe „Schwarzar-
beit“ des Zolls interessiert sich für
diese Vorgänge und kündigte ver-
mehrte Razzien an. Die Mehrheit
der ins Visier genommenen
Unternehmen scheinen sich der
zweifelhaften Praktiken nicht aus
wirtschaftlichen Zwängen heraus
zu bedienen. Laut Landesamt für
Statistik in Berlin stiegen die Ein-
nahmen der Beherbergungsstät-
ten im ersten Halbjahr 2011 um
10,9 Prozent. Hans Lody

Hungerlöhne in Nobelhotels
Manchmal nur zwei Euro pro Stunde – Tarif mit Tricks ausgehebelt

Grüne im Grabenkampf
Scheitern der Koalitionsverhandlungen mit der SPD spaltet Künasts Partei 

Das „Baltic Sea Hardcore
Indoor Festival“ im Sep-
tember im Greifswalder

Jugendzentrum „Klex“ markierte
den vorläufigen Höhepunkt von
Auseinandersetzungen zwischen
der rechts- und linksextremen
Szene in der Unistadt. Erstmals
waren Beamte der „Mobilen Auf-
klärung Extremismus“ (eine
Sondereinheit des Staatsschutzes)
am Ort, um die politische Gesin-
nung der Konzertbesucher zu
überwachen. 

Sehr zum Missfallen der „Anti-
fa“ Greifswald, die politische
Überwachung allein gegen
Rechtsextreme fordert: „Ganz der
Extremismustheorie folgend wer-
den die angeblichen politischen
Extreme ,Links‘ und ,Rechts‘
gleichgesetzt.“

Das „Klex“ erhält staatliche
Mittel und fällt offenbar in die
Grauzone, die Bundesfamilienmi-
nisterin Kristina Schröder (CDU)
mit ihrer Forderung nach einem
Bekenntnis zu Verfassungstreue

angesprochen hatte. So wurde
erst auf Protest der CDU-Stadt -
ratsfraktion der Briefkasten der
linksextremen „Roten Hilfe“ aus
dem Haus entfernt. Im Haus blei-
ben durfte aber der marxistische
Infoladen „Zeitraffer“. Kritiker se-
hen das „Klex“ als Anlaufpunkt
der linksextremen Szene in
Greifswald. Tatsächlich fand dort
bereits im Jahr 1999 ein Seminar
zum Thema: „Wehr dich! Gegen
Wehrdienst, Krieg und Fa-
schismus“ statt. Anwohner des Ju-
gendzentrums haben sich wegen
der dortigen Aktivitäten be-
schwert. 

So gab es auch bei diesem Kon-
zert mehrere Zwischenfälle.
Rechtsextremisten wurden nach
Beginn der Veranstaltung wieder
vor die Tür „gebeten“, wo sie von
linksextremen Schlägern in Emp-
fang genommen wurden. Im
Herbst 2009 waren im Klex „rech-
te“ Musikgruppen aufgetreten,
was der NDR anschließend scharf
kritisierte. Hans Lody

Dehoga spricht von
»normalen Prozessen«
der Marktwirtschaft

Linkes Zentrum
Ausschreitungen bei Konzert in Greifswald Der Chefredakteur der linksex-

tremen Tageszeitung „Junge
Welt“, Arno Schölzel, der früher
inoffizieller Mitarbeiter der Stasi
war, ist vom Vorwurf, „die verfas-
sungsgemäße Ordnung und das
friedliche Zusammenleben der
Bevölkerung der Bundesrepublik
Deutschland“ untergraben zu ha-
ben, freigesprochen worden. Die
Staatsanwaltschaft hatte ihm vor-
geworfen, er habe billigend in
Kauf genommen, dass in seinem
Blatt ein Beitrag der ehemaligen
RAF-Angehörigen Inge Viett ver-
öffentlicht wurde, in dem die Au-
torin die These aufstellte: „Wenn
Deutschland Krieg führt und als
Antikriegsaktion Bundeswehraus-
rüstung abgefackelt wird, dann ist
das eine legitime Aktion …“ Das
Verfahren vor dem Amtsgericht
Berlin-Tiergarten endete nun mit
einem Freispruch. Schölzel habe
als Verantwortlicher nicht rechts-
widrig gehandelt, als er im Januar
2011 den Abdruck einer Rede
Vietts nicht unterband, so die
Richter. Das Verfahren gegen Viett
steht noch aus. H.L.

Pressefreiheit
geht vor

Parteilinke will
jetzt auf eigene Faust

Politik machen
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Der Wolkenkratzer der „Saphir
von Istanbul“ mit seinen 261 Me-
tern Höhe charakterisiert das neue
Selbstbewusstsein der Türken.
Megaprojekte wie der geplante Bau
eines zweiten Bosporus für die
Schifffahrt und der Ehrgeiz, die
neue Schutzmacht im Nahen Osten
und für Nordafrika zu werden,
kennzeichnen die Politik von Pre-
mier Recep Tayyip Erdogan, der zu-
gleich dem Islam immer mehr Be-
deutung einräumt.

Die Re-Islamisierung der türki-
schen Republik ist in vollem Gan-
ge. Die Türkei, einst als „kranker
Mann vom Bosporus“ bespöttelt,
ist auf dem Weg zur politischen
und wirtschaftlichen Großmacht
und ihre politischen Führer po-
chen immer fordernder auch an
die Türen der Europäischen
Union. Zugleich poliert das Land
sein Profil im Mittleren Osten auf,
schloss mit Kairo während eines
Staatsbesuchs mit einer 268 Mann
starken Delegation Milliarden-Eu-
ro-Kontrakte ab, während der
Westen noch vom arabischen Früh-
ling schwärmte.

Erdogan, früher ein Verbündeter
Israels, kappte in diesem Zu-
sammenhang die enge Verbindung

mit Tel Aviv. In der Zypernfrage be-
steht er selbstbewusster denn je
auf den derzeitigen Status und po-
stuliert seinen Anspruch auf die
Bodenschätze im Umkreis der In-
sel. Er entsandte Kriegsschiffe in
die Gewässer, um seinen Forderun-
gen Nachdruck zu verschaffen. Er
war auch der Erste, der Ägypten,
Tunesien und Libyen die Unterstüt-
zung seines Landes signalisierte.
Der libyschen
Übergangsregie-
rung gilt die türki-
sche Republik oh-
nehin als Muster-
vorlage für einen
eigenen Weg auf
der Basis der
Rechtsordnung Scharia. Die religi-
öse, aber auch geschäftlich fun-
dierte Gülen-Bewegung (nach dem
Prediger Fethullah Gülen benannt)
propagiert eine konservative Auf-
fassung des Islam über eine welt-
weite Millionen-Anhängerschaft
und ist dabei, in der Türkei die Me-
dienmacht zu übernehmen. Sie soll
maßgeblich an der Verhaftung ho-
her Militärs mitgewirkt haben und
ist auch in Deutschland stark ver-
treten. Kritiker sagen ihr nach, sie
strebe ein Ende der laizistischen
Verfassung an und treibe mit Billi-

gung des stark religiösen Erdogan
die Bildung eines islamischen Staa-
tes voran.

Nach Osten sicherte sich der
schnauzbärtige und fast diktato-
risch regierende Machtpolitiker
durch Gespräche mit Pakistan ab,
schloss einen Kooperationsvertrag
mit Russland unter anderem zum
Bau von Atomkraftwerken und hob
die Visapflicht für Russen teilweise

auf. Zudem will
Erdogan in Afrika
Präsenz zeigen
und reiste im Au-
gust nach Soma-
lia, um dort für
den Schwarzen
Kontinent allerlei

Hilfen zu versprechen. Der Hinter-
grund: Der Taktiker will sich mit
Unterstützung afrikanischer Stim-
men in drei Jahren in den UN-Si-
cherheitsrat katapultieren.

Weniger Erfolg war Erdogan mit
der Befriedung Syriens und der
Schlichtung im Atomstreit zwi-
schen Iran und dem Westen be-
schieden. Zwar bescherte der wirt-
schaftliche Boom des Schwellen-
landes weiten Kreisen der Bevölke-
rung wachsenden Wohlstand, doch
Ostanatolien hinkt weiter nach und
die Kurdenfrage führte zu neuer

Eskalation. In diesem Zusammen-
hang ist auch die Strafanzeige
deutscher Künstler, Wissenschaft-
ler und Politiker gegen Erdogan zu
sehen, die dem Premier zum Auf-
takt seines jüngsten Staatsbesuches
in Deutschland Kriegsverbrechen
und Vergehen gegen die Mensch-
lichkeit an Kurden vorwerfen. Sie
prangern Fälle von Hinrichtungen,
Tötung von Gefangenen, Folter und
Einsatz geächteter Chemiewaffen
gegen kurdische Rebellen an.

Wirtschaftlich geht es der Türkei
unter seiner Führung allerdings
gut. So wächst das Bruttoinlands-
produkt durchschnittlich um fünf
Prozent je Jahr, die Inflationsrate
sank stetig, der Verschuldungsgrad
des Landes reduzierte sich um gut
die Hälfte, die Industrie boomt und
ist beispielsweise für die Bundes-
republik ein bedeutender Handels-
partner. Konsequent wurde der
Fremdenverkehr als Devisenquelle
ausgebaut. Die Türkei ist heute ei-
nes der Hauptziele für deutsche
Touristen. Sicher ist, Ökonomen
sähen die Türkei lieber im europä-
ischen Verbund als die Griechen –
wären da nicht die offenen Men-
schenrechtsfragen und die Verfol-
gung des Christentums auf dem
platten Land. Joachim Feyerabend

Die „Hohe Pforte“ war über
Jahrhunderte das Syn-
onym für die muslimische

Herrschaft der Osmanen-Dyna-
stie im Abendland, in Nordafrika
und in Südosteuropa (1299–
1923). Die Pforte bezeichnete den
Sitz der Regierung im Sultanspa-
last zu Konstantinopel (heute
Istanbul). Ihre Bewachung bilde-
ten Elitekrieger der Janitscharen
mit ihrer herausstechenden, fast
kugelförmigen weißen Kopfbe-
deckung.

Das Osmanische Reich ging aus
den Resten des Sultanats der so-
genannten Rum-Seldschuken im
Zentrum der heutigen Türkei, den
Landschaften Anatoliens, hervor
und kämpfte sich bald zur ent-
scheidenden Macht in Kleinasien,
im Nahen Osten, auf dem Balkan
und in Rumänien und Ungarn bis
vor die Tore Wiens, in Nordafrika
und auf der Halbinsel Krim im
Schwarzen Meer empor. Seine
Flotte beherrschte zeitweise das
gesamte Mittelmeer und machte
den Handelsschiffen etwa der Ve-
nezianer schwer zu schaffen.

Das osmanische Kalifat mit der
Rechtsordnung der Scharia (1517–
1924) ist die letzte große Periode
eines gemeinsamen religiösen

Führers aller sunnitischen Mos-
lems. Der Sharif von Mekka hatte
Sultan Selim I. sogar den Titel
„Beschützer der Heiligen Städte
von Mekka und Medina“ verlie-
hen. In Kairo herrschten Mame-
lucken-Emire türkischer Herkunft.

Unter Süleyman I., der Prächti-
ge genannt, erreichte das Reich
seine höchste Ausdehnung und

Blüte: Bukarest und Ungarn fie-
len, Wien wurde belagert, Meso-
potamien und Bagdad einverleibt,
große Teile des Jemen besetzt,
Aserbaidschan erobert, die Flotte
der Heiligen Liga unter Admiral
Andrea Doria vernichtend ge-
schlagen. Mit Frankreich konnte
die sogenannte Kapitulation ver-
einbart werden, die den Franzo-
sen den freien Handel auf osma-
nischem Territorium erlaubte –
wegen der Seewege ins Rote Meer
und zum Indischen Ozean ein lu-
krativer Deal. Denn von dort ka-
men die begehrten Gewürze und

das Porzellan sowie die Seiden-
stoffe der Chinesen.

Im Verlauf des 18. und 19. Jahr-
hunderts wurden die Osmanen in
den Kriegen mit den christlichen
Mächten Europas zurückge-
drängt. Schon im Russisch-Türki-
schen Krieg von 1768 bis 1774
mussten die Herren im Sultanspa-
last erkennen, dass die Stellung
einer Weltmacht verspielt war. Ihr
Reich ging schließlich in den
Nachfolgewirren des verlorenen
Ersten Weltkriegs unter. Denn die
Osmanen hatten an der Seite der
Mittelmächte, Deutsches Reich
und Österreich-Ungarn, gegen die
Entente von Frankreich, England
und Russland gekämpft. Nachfol-
gestaat wurde 1923 die Republik
Türkei.

In die Zeit von 1915 bis 1938
fällt eine der dunkelsten Epochen
der türkischen Geschichte, die
auch heute noch gerne in Abrede
gestellt wird. Es handelt sich um
den Völkermord an Armeniern
und Kurden, dem insgesamt 1,7
Millionen Menschen bei ihrer
Vertreibung in die syrische Wüste
zum Opfer fielen. Auch der legen-
däre Staatsgründer Atatürk („Vater
der Türken“) änderte daran
nichts. Joachim Feyerabend

Zeitzeugen

Die Schwaben drückten es
schon immer sprachlich

bildhaft aus, wenn ein Zugerei-
ster in ihrer Mitte sesshaft wur-
de. Das galt insbesondere für den
Flüchtlingsstrom aus dem Osten
nach dem Zweiten Weltkrieg, als
Millionen Deutsche nach der
Vertreibung aus ihrer ostdeut-
schen Heimat im Westen ein
neues Zuhause finden mussten
und man sie hier als „Reinge-
schmeckte“ bezeichnete. Nicht
anders erging es Italienern, Spa-
niern und Türken im Wirt-
schaftswunderland der 1950er
und 1960er Jahre, allerdings mit
einem Unterschied: Die christ-
lich geprägten Südeuropäer wur-
den schneller angenommen als
die „Kümmeltürken“ mit ihrem
Glauben an Allah, ihren Frauen
in Kopftüchern, ihren vielen

„Ü’s“ in den Familiennamen, ih-
rer männlichen Dominanz und
ihrer fremdländischen Sprache.
Hier dauert der Prozess noch an,
artet manchmal gar in Feindse-
ligkeiten von beiden Seiten aus.
Dies umso mehr, seit radikale
Imame und Salafisten offen den
Hass auf das Christentum predi-
gen, die Europa islamisieren
wollen und seit Recep Tayyip Er-
dogan, der Regierungschef am
Bosporus, das Wort von den
„Moscheen als Speerspitzen des
Islam“ prägte.

Erdogans Auftritte bei allfälli-
gen Staatsbesuchen triefen von
Selbstbewusstsein und Kritik an
der deutschen Visa- und Einrei-
sepolitik. Er prangert gar, 50 Jah-
re nach dem Abkommen beider
Länder über die Aufnahme von
Gastarbeitern, die deutsche Poli-
tik als türkenfeindlich an. Und
Staatspräsident Abdullah Gül
haute bei seinem Deutschland-
besuch im Herbst in dieselbe
Kerbe: „Will Deutschland seinen
Wohlstand erhalten, muss es ak-
zeptieren, dass Menschen ein-
wandern.“ Die Deutschen aller-
dings sagen dazu: „Es fragt sich

Abdullah Öcalan – Der 1949 ge-
borene PKK-Kämpfer war ehema-
liger Vorsitzender der als Terror-
organisation eingestuften PKK,
die für die Rechte der Kurden
gegenüber Ankara eintritt. Er ge-
nießt personenkultartige Vereh-
rung und tritt heute für eine fried-
liche Lösung des Dauerkonflikts
ein. Jahrelang befand er sich auf
der Flucht, wurde 1999 in Kenia
vom türkischen Geheimdienst
aufgegriffen. Er wurde wegen
Hochverrats zum Tode verurteilt
und später zu lebenslanger Haft
begnadigt. Der 15. Februar, der
Tag seiner Verhaftung, wird von
Kurden als Trauertag betrachtet
und mit jährlichen Demonstratio-
nen begangen.

Mustafa Kemal Atatürk – Der
1881 geborene und 1938 verstor-
bene Politiker gilt als Begründer
der modernen Türkei und Sym-
bolfigur türkischen Selbstbehaup-
tungswillens und Nationalbe-
wusstseins. Er war der erste Präsi-
dent der aus dem Osmanischen
Reich hervorgegangenen Repu-
blik. Der Beiname Atatürk heißt
„Vater der Türken“. Kemal schaffte
Sultanat und Kalifat ab und richte-
te die so säkularisierte Türkei
nach westlichem Vorbild aus. In
seiner Eigenschaft als Soldat wur-
de er durch den legendären Sieg
gegen die Briten um die Vorherr-
schaft auf den Dardanellen be-
rühmt. Der ehemalige ägyptische
Staatspräsident Anwar al-Sadat
würdigte Atatürk noch 1982 mit
den Worten: „Er war die Quelle
des Lichts für jedes Land, das sich
gegen den Imperialismus auflehn-
te und für die Freiheit kämpfte.“

Piri Reis – Eigentlich hieß er Mu-
hidin Piri b. Hace Mehmed
(1470–1554) und war der bekann-
teste Seefahrer des Osmanischen
Reiches. Der Admiral verfasste ein
in seiner Zeit bedeutendes Buch
über die Seefahrt im Mittelmeer
und als Kartograf die berühmte,
auf Kamelhaut gezeichnete Karte
des Piri Reis. Sie zeigt den zentra-
len Atlantik mit Küstenlinien
Westafrikas sowie Nord- und Süd-
amerikas. Trotz seiner Verdienste
um die Eroberung Adens und
Muskats von den Portugiesen
wurde er 1554 auf Befehl Süley-
mans I., des Prächtigen, in Kairo
enthauptet, weil er bei Hormuz
vor der Übermacht der portugie-
sischen Flotte geflohen war. Sein
Nachfolger Turgut Reis ging als
schrecklichster Pirat des Mittel-
meers in die Geschichte ein.

Glorreiche Vergangenheit
Auf- und Abstieg des Osmanischen Reiches

Erdogan wirft sein Netz aus
Mit viel Selbstbewusstsein sammelt die Türkei Verbündete weltweit
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MELDUNGEN

Bayerns
Lampedusa

Schöllnstein – Im kleinen Dorf
Schöllnstein zwischen Donau und
Bayerischem Wald leben derzeit 71
Niederbayern mit 84 Asylbewer-
bern zusammen. Der Kontakt zwi-
schen den beiden Gruppen ist
gleich Null. Da es keine Verkehrs-
anbindung, keinen Supermarkt,
kein Internet, keine Gaststätte dort
gibt, fühlen sich die Asylbewohner
wie in einer Isolierstation. Der klei-
ne Ort beherbergt eines der 17
bayerischen Asylbewerberheime,
und seine Einwohner vergleichen
ihre Heimat längst mit der südita-
lienischen Insel Lampedusa, die
von Bootsflüchtlingen aus Afrika
überrannt wird. Nach Angaben
kirchlicher Stellen handelt es sich
bei den bayrischen Asylbewerbern
meist um „junge, männlich aggres-
sive Muslime, die mit nichts nach
Deutschland kommen, aber viel
bekommen möchten“. Das Leben
der meist älteren Schöllnheimer
Bauern jedenfalls hat sich drama-
tisch verändert. Die früher offenen
Haustüren werden jetzt abge-
schlossen, jüngere Frauen wagten
sich diesen Sommer nicht mehr im
Bikini auf die Terrasse. Es wird
darauf hingewiesen, dass Schölln-
stein im ländlichen Zuschnitt so et-
was ist wie Berlin-Neukölln, Duis-
burg-Marxloh oder Köln. J.F.

Das neue Semester hat begonnen
und neben dem Studium erkun-
den vor allem Erstsemestler das
Umfeld der Universitäten. Philip
Stein, neu auf dem Campus, ver-
anlassen Gerüchte über an-
geblich rechtsextreme Bur-
schenschaften, einmal ge-
nauer zu schauen, wer da
eigentlich warum von wem
attackiert wird.

Ehre, Freiheit, Vaterland!
Wer das Leben junger deut-
scher Studenten einmal ge-
nauer unter die Lupe
nimmt, wird schnell fest-
stellen, dass Ehre und Vater-
land ihren Platz im studen-
tischen Leben längst an
abendliche Ertüchtigung,
klingelnde Smartphones
und Statusnachrichten im
favorisierten „Social Net-
work“ abtreten mussten.
Wenig ist geblieben vom
akademischen Prinzip, wel-
ches den deutschen Studen-
ten in längst vergangenen
Tagen einen ausgezeichne-
ten Ruf verschaffte. Die Frei-
heit hingegen ist präsenter
denn je, natürlich etliche
Male interpretiert und er-
weitert, so dass es sich in
den fast durchweg linken
Studentenstädten doch ganz
angenehm lebt. Vorausge-
setzt man hält nicht viel von
Ehre und Vaterland. Dass
sich der Wahlspruch der Deut-
schen Burschenschaft, des älte-
sten Dachverbandes innerhalb
Deutschlands, bis heute trotzdem
in einigen Bastionen der Hoch-
schulstädte hält, gibt Grund zur
Hoffnung.

Als die Burschenschaft Germa-
nia Marburg am 22. Oktober zur
„Sternkneipe“ lud, berichtete die
ansässige „Oberhessische Presse“
kurzerhand von einem „Treffen
rechter Burschenschaften in Mar-
burg“. Während die Rolle des Bö-
sewichts im Artikel schnell ver-
teilt ist, kommen der durchweg
linke Allgemeine Studentenaus-
schuss (Asta) sowie Sophia Stern,
Pressesprecherin der „Antifa
Gruppe 5“ zu Wort, die die Bur-

schenschaften rigoros als Trun-
kenbolde und Neonazis dekla-
riert.

Die reaktionären, rechten Bur-
schenschaften auf der einen Seite,

das Sinnbild von Toleranz und
Offenheit, die Sprösslinge der lin-
ken Oberschicht, scheinbar inklu-
sive der mehr als fragwürdigen
„Antifa Gruppe 5“, auf der ande-
ren. Seriöse Berichterstattung
sieht anders aus. Doch negative
Berichterstattung durch uninfor-
mierte und voreingenommene
Redakteure sind die Vertreter der
deutschen Wertegesellschaft
durchaus gewöhnt.

Dass dabei oft unterschlagen
wird, dass Studentenverbindun-
gen extremer Aggression linker
Gruppen ausgesetzt sind, obwohl
die Burschenschaften durchweg
ein eher zurückhaltendes Auftre-
ten in der Öffentlichkeit pflegen,
ist für die Burschen längst Nor-

malität geworden. Im Juni dieses
Jahres beschädigten autonome
Linke gleich mehrere Verbin-
dungshäuser in Marburg,
schmierten Drohungen an die

Fassaden und versuchten in ei-
nem Fall sogar ein Haus in Brand
zu setzen. Das Mitgefühl der Pres-
se ließ auf sich warten.

Es stellt sich die berechtigte
Frage, welche Eigenschaften und
Ansichten es letztendlich sind,
die die deutschen Studentenver-
bindungen für die linke Gegenbe-
wegung so verachtenswert ma-
chen. Während das akademische
Fechten als grob militaristisch ge-

wertet wird, der volkstumsbezo-
gene Vaterlandsbegriff scheinbar
ein rassistisches Verbrechen un-
geahnter Tragweite darstellt und
die innere Hierarchie für die An-

hänger des verantwortungslosen
Lebenswandels eine unannehm-
bare patriarchalische Struktur zu
sein scheint, sind es doch andere
Dinge, die im Unterbewusstsein
der vielen lauthals schreienden
Linken verankert sind.

Man will es sich nicht einge-
stehen, doch die ansässigen Stu-
dentenverbindungen verkörpern
genau die Eigenschaften und
Werte, die viele der angehenden
Soziologen, Politologen und So-
zialarbeiter nicht im Stande sind
zu leisten. Es fehlt ihnen an dem
nötigen Rüstzeug, dem Rückgrat
und den erforderlichen Charak-
tereigenschaften, die es möglich
machen, echte Verantwortung zu
übernehmen, zum Teil auch le-

benslange Freundschaften zu
pflegen und auch ein wenig der
eigenen Freiheit für die selbst
gewählte Gemeinschaft aufzuge-
ben.

Der größte und gefähr-
lichste Feind der Burschen-
schaften ist jedoch die Un-
wissenheit. Sehr viele Stu-
denten im ersten Semester
hatten bisher keinerlei Kon-
takt zu Studentenverbin-
dungen und wissen folglich
gar nichts bis sehr wenig
über Burschenschaften,
Corps und akademische
Landsmannschaften. Weder
kennen sie die teilweise
durchaus gravierenden
Unterschiede in Sitten,
Bräuchen und allgemeinen
Wertevorstellungen der je-
weiligen Verbände noch die
wahren Prinzipien der
deutschen Burschen. Es
verwundert daher natürlich
kaum, dass die Gerüchtekü-
che, angefacht von linken
Studentengruppen, ordent-
lich brodelt.

Doch wer soll es den Stu-
dienanfängern verübeln.
Oft starten sie in ein völlig
neues und erstmals unab-
hängiges Leben, verlassen
die jahrelange Heimat und
sind zunächst orientie-
rungslos. Für linke Gerüch-
testreuer kommt dieser
Umstand natürlich sehr ge-

legen, denn durch falsche Infor-
mationen, Gerüchte und ein
Großteil an eigener Traumwelt
versuchen sie schon zu Beginn
des Studiums, in Gut und Böse zu
unterteilen. Welche Rolle die Stu-
dentenverbindungen dabei ein-
nehmen, ist rhetorischer Natur.
Dass Bursche sein auch bedeutet,
angemessenes Verhalten zu ler-
nen, sich geschichtlich zu bilden
oder deutsche Kulturgüter wie
das Tanzen, Musik oder Literatur
zu pflegen, ist der Allgemeinheit
nicht bekannt. Es ist wahrlich
traurig, dass ein Großteil der so-
genannten akademischen Elite ei-
nen Feldzug gegen die Werte
führt, die einst ihr heutiges Beste-
hen überhaupt ermöglichten.

Die Hetze der Ahnungslosen
Medien helfen linken und linksextremen Gruppen, Burschenschaften durchgehend als »böse Rechte« abzutun

Deutsche
werden ärmer

Berlin – Nicht nur die Reallöhne
sinken, wie das Deutsche Institut
für Wirtschaftsforschung (DIW)
vergangene Woche meldete, auch
die Vermögen der Deutschen ent-
wickeln sich nicht im gewünschten
Ausmaß. Genau wie die steigende
Inflation in der Lage war, trotz Auf-
schwung Gehaltserhöhungen auf-
zuzehren, sorgt auch bei den mei-
sten Geldvermögen die Inflation
dafür, dass diese Jahr für Jahr we-
niger wert sind. Auch derzeit liegt
die Inflationsrate über den durch-
schnittlich erzielten Gehaltserhö-
hungen und den Zinssätzen, die
auf Kapital gezahlt werden. Bel

Unwissenheit
ist der

größte Feind

Antifa blockiert SWG-Tagung
Referenten als rechtsextrem beschimpft, aber Belege verweigert

Das Thema „Wäre Luther
heute Lutheraner“ schien
unpolitisch und sollte zum

494. Jahrestag des Beginns der Re-
formation passen. Das hinderte
jedoch 25 bis 30 Antifaschisten
nicht, die Veranstaltung in einem
christlichen Hotel zu blockieren
und den Referenten in verteilten
Flugblättern als Rechtsextremi-
sten zu diffamieren.

Der derart Verleumdete, der
Rechtswissenschaftler Menno
Aden aus Essen, zugleich Vorsit-
zender der veranstaltenden
Staats- und Wirtschaftspoliti-
schen Gesellschaft (SWG e.V.), bot
sich den Demonstranten zum Ge-
spräch an. „Mit Ihnen reden wir
erst gar nicht“, erhielt er zur Ant-
wort. Einer der antifaschistischen
Wortführer sagte zum Referenten:
„Die Veranstaltung ist abgesagt.
Sie werden heute Abend hier
nicht reden.“

Das entsprach nicht der Wahr-
heit und Wirklichkeit. Die Hotel-
leitung hatte die Veranstaltung
nicht abgesagt, sondern in den be-
nachbarten Saal der „Evangeli-
schen Akademie“ kurzfristig ver-
legt und die Polizei zum Schutz
angefordert. So fanden sich
schließlich doch noch 55 Zuhörer
zum Vortrag ein, der kritisch die
Rolle Luthers am Beginn der Neu-

zeit und den Zustand lutherischer
Kirchen von heute beleuchtete.

Der angegriffene Referent stellte
zu Beginn des Vortrags fest, dass
„keiner der im verteilten Flugblatt
enthaltenen Vorwürfe der Wahr-
heit entsprechen“ würde. Er sei
seit 30 Jahren Mitglied der CDU

und kein Rechtsextremist. In ei-
nem ausführlichen Statement auf
der Homepage der SWG wider-
legte Aden jeden der gegen ihn
erhobenen Vorwürfe. Der Verfas-
sungsschutz habe der SWG kei-
nerlei extremistische Umtriebe
attestiert, was allerdings bei den
linksextremen Antifa-Aktivisten
anders sei. Empört zeigten sich
viele der Besucher über das offen-
bar diktatorische Verständnis der
Demonstranten, die die Mei-
nungsfreiheit mit Füßen treten
wollten.

Die SWG e.V. feiert im nächsten
Jahr ihr 50. Gründungsjubiläum.
Vornehmlich in Nord- und West-
deutschland veranstaltet die Ver-
einigung Vorträge und Seminare

zur staatsbürgerlichen Bildung
und gibt Schriften zu kontrover-
sen Themen aus Politik, Wirt-
schaft oder Religion heraus. Wa-
rum sie Antifa-Aktivisten ein
Dorn im Auge ist, bleibt rätselhaft.
Anfang des Jahres drohte diese ei-
ner Burschenschaft, die der SWG
seit Jahren Räume zur Verfügung
stellte, mit zeitgleichen Demon-
strationen (sogenannte „Flash-
mobs“). Daraufhin kündigte der
verängstigte Vorstand der Bur-
schenschaft vorbeugend die Zu-
sammenarbeit mit der SWG, ohne
dass es zu einem konkreten Vor-
fall gekommen wäre.

Eine ähnliche Strategie verfolg-
te die Antifa einige Monate später
im Ausweichquartier, einem
Hamburger Hotel in der Innen-
stadt. Einer eingeladenen Ham-
burger Rechtsanwältin wurde vor-
geworfen, Teil der rechtsextremen
Szene zu sein. Die Hotelleitung
kündigte daraufhin wenige Tage
vor der Veranstaltung die Räume.
Die dennoch angereisten Besu-
cher trafen sich daraufhin in ei-
nem benachbarten Biergarten.
Von diesen Misslichkeiten will
sich die Hamburger Regionallei-
tung der SWG nicht beeindrucken
lassen. Bereits vier weitere Veran-
staltungen sind in den nächsten
Monaten geplant. Emanuel Geist

Wer fährt, trinkt nicht und
wer trinkt, fährt nicht“,
das propagiert Walter Ei-

chendorf vom Deutschen Ver-
kehrssicherheitsrat (DVR) in Bonn.
Der DVR fordert ein gesetzliches
Alkoholverbot am Steuer – pünkt-
lich zu der in dieser Woche begin-
nenden Anhörung zur Verkehrssi-
cherheit im Deutschen Bundestag.
Auch die Automobil- und Ver-
kehrsclubs AvD und VCD, die Ge-
werkschaft der Polizei (GdP), die
Fahrlehrerverbände und der Wis-
senschaftliche Beirat beim Bundes-
verkehrsminister haben sich für ei-
ne Null-Promille-Regelung ausge-
sprochen.

2010 starben 345 Menschen bei
Alkoholunfällen in Deutschland.
Hinzu kommen rund 5000 schwer
Verletzte und knapp 14000 leicht
Verletzte durch Alkohol am Steuer.
Zwar sind die Zahlen rückläufig –
2009 kamen noch 440 Menschen
bei Alkoholfahrten ums Leben –,
„doch es sind immer noch zu vie-
le“, meint Pressesprecher Sven Ra-
demacher vom DVR. Er verweist
auf die positiven Ergebnisse der
Null-Promille-Regelung für junge
Fahranfänger bis zum 21. Lebens-
jahr. Für sie gilt bereits seit 2007
ein absolutes Alkoholverbot. „Die
Zahl der alkoholbedingten Ver-
kehrsverstöße ging in einem Jahr

um 17 Prozent zurück. Bei den
über 21-Jährigen lag der Rückgang
dagegen nur bei 2,5 Prozent.

AvD-Vizepräsident Hasso Werk
hält zudem die derzeit geltende
rechtliche Situation für „nicht ganz
nachvollziehbar“. Weil ja bis 0,5
Promille Alkohol im Blut „erlaubt“

sind, trinken sich viele „an die
Grenze heran“: Zwei Glas Bier
oder ein Glas Wein, so rechnen et-
liche Autofahrer, müssten bis 0,5
Promille „doch noch drin“ sein. Je
nach Körpergewicht und verein-
nahmter Mahlzeit auch ein oder
zwei „Bierchen“ mehr. Die wenig-
sten Autofahrer wüssten, dass be-
reits 0,3 Promille bei alkoholtypi-
schen Ausfallerscheinungen, zum
Beispiel bei einer Unfallbeteiligung
oder beim Übersehen einer roten
Ampel, einen Straftatbestand erfül-
len. 0,5 Promille ohne Ausfaller-
scheinungen werden dagegen
„nur“ als Ordnungswidrigkeit ge-
wertet. Ab 1,1 Promille liegt dann
eine Straftat vor. „Die unterschied-
lichen Promille-Grenzen sind sehr

verwirrend und einem Laien nur
schwer vermittelbar.“ Schon des-
wegen fordert der AvD „eine kon-
sequentere und klarere Linie“.

Ganz anders sieht das der größte
Automobilclub in Deutschland, der
ADAC. Zwar müsse alkoholbeding-
te Fahruntüchtigkeit „effektiv be-
kämpft“ werden. Doch sei dafür die
„Absenkung der geltenden Promil-
legrenze von 0,5 auf 0,0 Promille
nicht geeignet“. ADAC-Referentin
Marion-Maxi Hartung: „Statt über
neue Grenzwerte zu diskutieren,
sollten die geltenden Werte durch-
gesetzt und dazu die Kontrolldich-
te erhöht werden.“ Denn nur jede
600. Alkoholfahrt werde entdeckt
und angezeigt. „Hier gibt es ein
Umsetzungs- und kein Regelungs-
defizit.“

Die Null-Promille-Befürworter
treten zwar für eine klare und ein-
deutige Entweder-(trinken)-Oder
(fahren)-Regel ein, wollen aber ei-
nen Toleranzbereich bis 0,2 Pro-
mille einräumen. Schon wegen der
Geräte-Messfehler oder auch
wegen der natürlichen, geringen
Blutalkoholkonzentration. „Damit
sollten sich auch die Diskussionen
um den Verzehr von Schnapsprali-
nen oder die Einnahme von Hu-
stensaft erledigt haben“, resümiert
DVR-Präsident Eichendorf.

Siegfried Schmidtke

Verfassungsschutz
beobachtet

nur die Antifa

ADAC gegen
Null-Promille-Grenze,
dafür mehr Kontrolle

Trinken oder Fahren
Zahlreiche Verbände fordern Alkoholverbot am Steuer

FFeessttvveerraannssttaallttuunngg  zzuumm  DDeeuuttsscchheenn  BBuurrsscchheennttaagg  22001111  aauuff  ddeerr  WWaarrttbbuurrgg  iinn  EEiisseennaacchh::  VVeerrbbiinndduunnggsshhääuusseerr  wweerr--
ddeenn  iimmmmeerr  wwiieeddeerr  vvoonn  LLiinnkksseexxttrreemmeenn  bbeesscchhmmiieerrtt Bild: J.-U. Koch/dapd
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Kopfgeld
auf Israelis

Riad – Der saudische Prediger
Sheik Awad als-Qarni lobt
100 000 US-Dollar für die Entfüh-
rung eines israelischen Soldaten
aus. Der saudische Prinz Kalid
Bin Talal Bin Abdel Aziz al-Saud
hat nun, wie er im Sender al-Dalil
TV bekanntgab, die Summe auf
eine Million erhöht. Das Kopfgeld
solle dazu ermuntern, weitere pa-
lästinensische Häftlinge in Israel
freizupressen. Angeregt wurde
die Aktion durch den jüngsten
Deal der Terrororganisation Ha-
mas, für den 2006 verschleppten
israelischen Soldaten Gilad Scha-
lid über 1000 Gefangene der Or-
ganisation freizulassen. J.F.

Was nicht passt, wird passend ge-
macht, das denkt man sich im
Kreml offenbar auch bei der Fami-
lienpolitik. Doch weil man die Be-
völkerung nicht zu mehr Kindern
zwingen kann und zu einer Politik,
die die Lust der Russen auf Kinder
wieder steigert, nicht in der Lage
ist, werden einfach die Statistiken
gefälscht.

„Demografie ist die Messlatte für
den Wohlstand einer Gesellschaft
und die Effizienz eines Staates“, er-
klärte Ende September Premier
Wladimir Putin vor dem 12. Kon-
gress seiner Partei „Einiges Russ-
land“. Seiner Politik erteilte er ein
Sonderlob: „Wir stoppten die de-
mografische Krise, die die Existenz
Russlands bedrohte.“ Auf demsel-
ben Kongress wurde aber auch die
Rochade verkündet, die Dmitrij
Medwedjew und Putin im
Präsidentenamt planen, und
Experten sind überzeugt,
dass dies für die demografi-
sche Entwicklung in Russ-
land keineswegs positive Sig-
nale sind, denn Experten der
Ökonomie-Hochschule neh-
men an, dass „in den letzten
sieben Jahren“ – also in der
Putin-Ära – 1,4 bis 2,5 Milli-
onen junge Russen abgewan-
dert sind. Lew Gudkow, Chef
des angesehenen „Levada-
Zentrums“ für Demoskopie,
glaubt allerdings, dass es we-
niger sind: „Seit langem ver-
lassen jährlich 100000 Junge
das Land, gut ausgebildete
und aktive, nach der Rück-
kehr Putins werden es
120000 sein.“ Doch egal wer
genau Recht hat, in jedem
Fall verlassen sehr viele gut
ausgebildete, junge und fort-
pflanzungsfähige Russen das
Land und mit ihnen ihre
noch ungeborenen Kinder,
die dann irgendwo im We-
sten das Licht der Welt er-
blicken und dort der Gesell-
schaft und Wirtschaft die-
nen.

„Wir kriegen nicht mehr
mit“, klagte Putin-Kritiker

Michail Solomatin, „wie irreal so-
ziopolitische Aussagen bei uns
sind, die mehr Träumen als norma-
len Planungen gleichen.“ Die Angst
geht um, dass mit Putin altsowjeti-
sche Verlogenheit in die russische
Bevölkerungspolitik zurückkehrt.
Bis 1939 arbeitete die Moskauer
Statistikzentrale mit „regionalen
Lügenkoeffizienten“, heute ist sie
selber größter Lügner. In der Volks-
zählung 2010 wies sie 143 Millio-
nen Einwohner Russlands aus, was
selbst Sergej Sacharow, der führen-
de russische Demograf, als Über-
treibung um mindestens 3,5 Millio-
nen ansah.

Die Politik betrachtet eine Bevöl-
kerungszahl von mindestens 140
Millionen als „psychologische“
Marke, die möglichst nicht unter-
schritten werden sollte. Dabei ist
sie es laut einem aktuellen Bericht

längst: Hiernach ließ die „Depopu-
larisierung“ Russlands seine Bevöl-
kerung bis Jahresbeginn 2011 auf
138,7 Millionen sinken, um 0,5
Prozent jährlich (statt amtlich
0,03). Es gab nur elf (statt 12,5) Ge-

burten pro 1000 Einwohner, die
Sterblichkeit von Kindern und Ju-
gendlichen ist siebenmal höher als
in Westeuropa, die Lebenserwar-
tung der 2011 Geborenen beträgt
nicht 70, sondern bloß 66,3 Jahre,
bei Männern gar nur 59,8.

Die entlarvende Datenkorrektur
hat der US-Nachrichtendienst CIA

vorgenommen, und sie wird von
russischen Medien in einer Aus-
führlichkeit zitiert und kommen-
tiert als Anklage gegen Putin und
andere Urheber der demografi-
schen Katastrophe. Die russische
Bevölkerungsentwicklung gleicht
einer Kerze, die an beiden Enden
brennt: Soziale und Wohnungsnot,
schlechte Gesundheitsfürsorge, Al-
koholmissbrauch, Gewaltkrimina-
lität, eskalierende Suizidraten ver-
kürzen die Lebenszeit Erwachse-
ner – fehlende Institutionen zur
Betreuung von Mutter und Kind,
Säuglings- und Müttersterblichkeit,
59 Abtreibungen pro 100 Gebur-
ten, endlose Schlangen selbst vor
Moskauer Kindergärten drücken
Geburtenraten in die Tiefe.

Putin, seine Gesundheitsministe-
rin Tatjana Golikowa, Präsident
Medwedjew, Nikolaj Patruschew,

Chef des „Russischen Sicherheits-
rates“, und andere haben seit 2006
in Serie „Programme“ zur Besse-
rung der Lage aufgelegt, die alle
Makulatur waren oder Heuchelei:
Wenn Präsidentengattin Swetlana
Medwedjewa und Ministerin Goli-
kova im Oktober vor einem inter-
nationalen Forum einräumten,
zwei Drittel aller Todesfälle bei
Säuglingen beruhten auf Mängeln
im eigenen System, die man bis
2015 beheben wolle, so ist das ein
Offenbarungseid: Seit 1993 gibt es
den „prikaz“ (Befehl) des Gesund-
heitsministeriums auch Frühge-
burten (bis 22. Schwangerschafts-
woche und 500 Gramm Gewicht)
„zu betreuen“, in den kommenden
Jahren will Russland nun endlich
dazu „übergehen“.

Olga Machowskaja, Psychologin
und Autorin zu Kinder- und Erzie-

hungsproblemen, sieht einen
Gebär- und Heiratsstreik: Bei
700 Scheidungen pro 1000
Eheschließungen heiratet
man lieber gar nicht oder
spät (Frau 32,3, Mann 35 Jah-
re). Vom Einkommen von
21000 Rubel (knapp 500 Eu-
ro) pro Monat und Paar ge-
hen 40 Prozent für Nahrung
und 14 Prozent für kommu-
nale Dienstleistungen drauf.
Man „leistet“ sich höchstens
ein Kind und hofft, dieses
heil durch Versorgungsnöte,
fehlende oder überlaufene
Kindergärten, von Korrup-
tion infizierte Schulen und
Drogenszene bringen zu
können. „Koschjolki“ (Geld-
beutel) nennt Machowskaja
diese Egoisten, die sie nicht
billigt, aber versteht.

In den ersten acht Jahren
nach dem Zerfall der Sowjet-
union ging der Geburten-
durchschnitt pro Frau von
1,89 auf 1,16 zurück, erholte
sich auf 1,54 dank Eltern aus
dem „Baby-Boom“ der
1970er, 1980er Jahre. Dann
sackte er erneut ab, mit lang-
fristigen Folgen für die Be-
völkerungs- und Arbeitsfähi-
genstatistik. Wolf Oschlies

Russland gehen die Russen aus
Gut ausgebildete Russen verlassen das Land und andere können sich nicht mehr als ein Kind leisten

Droht Jahrzehnt
der Unruhen?

Meine Damen und Herren
Wähler. Bitte helfen Sie
uns, diese Mauer abzurei-

ßen!“ Mit diesem leicht abgewan-
delten, doch nicht weniger drama-
tischen Appell, mit dem einst US-
Präsident Ronald Reagan vom so-
wjetischen Präsidenten Michail
Gorbatschow das Ende der Berli-
ner Mauer forderte, beschwor der
kalifornische Senator Kevin de Le-
on die Bürger des Sonnenstaates
eine andere Art von Mauer nieder-
zureißen, sprich abzuwählen: die
erforderliche Zwei-Drittel-Mehr-
heit, ohne die keine Regierung in
Sacramento Steuererhöhungen
durchsetzen kann. Hintergrund für
den Appell ist die verzweifelte Su-
che der demokratischen Regierung
nach Lösungen für das immens
hohe Defizit im Haushalt des mit
Abstand bevölkerungsreichsten
US-Bundesstaates, das jetzt schon
zu schmerzlichsten Kürzungen im
öffentlichen und sozialen Bereich
geführt hat und das einfach nicht
einzudämmen ist, wenn nicht we-
nigstens geringfügige Steuererhö-
hungen den Weg aus den roten
Zahlen weisen könnten. Doch die-
ses so dringend benötigte Mittel
scheitert immer wieder am Veto
der Republikaner, für die – wie
landesweit überhaupt – jegliche
Steuererhöhungen eine in keiner
Weise verhandlungsfähige heilige
Kuh darstellen. Sie befinden sich in

Sacramento traditionsgemäß in der
Minderzahl, doch die Demokraten
erreichen allein keine Zwei-Drittel-
Mehrheit.

Drastische Sparmaßnahmen an
Schul- und Universitäts-Program-
men, an Wohlfahrt, medizinischen
Beihilfen und in anderen sozialen
Bereichen haben zwar das Jahres-
defizit reduziert, doch zu Beginn
des neuen Fiskal-Jahres am 1. Juli

wurde ein ungeliebtes Kompro-
miss-Budget abgeschlossen, das
immer noch 9,6 Milliarden Dollar
Minus aufwies. Weitere Kürzun-
gen im öffentlichen Bereich wie
Schließung von Büchereien und
Parks, Reduzierung von Schulbus-
sen und sogar Feuerwehr-Fahrzeu-
gen und die Erhöhung von Univer-
sitätsgebühren musste der demo-
kratische Nachfolger von Arnold
Schwarzenegger, Gouverneur Jerry
Brown, akzeptieren, auch weil die
Republikaner Steuererhöhungen
blockierten. Er wollte eine Beibe-
haltung der zeitlich begrenzten Er-
höhung von Verkaufssteuer, Ein-
kommensteuer und Kfz-Steuer, die
jetzt auslief, was dringend notwen-

dige Milliarden in den Haushalt
gespült hätte.

Zudem: Die im Juni noch optimi-
stisch angenommenen Steuerein-
nahmen wurden nicht erreicht,
und der Staat hat so weniger Ein-
nahmen als prognostiziert. Auch
muss er der Regierung in Washing-
ton 303,6 Millionen an Zinsen zah-
len für die elf Milliarden, die er ge-
borgt hat, um die Arbeitslosen-ver-
sicherung zu finanzieren, eine der
kostspieligsten im ganzen Land an-
gesichts einer Arbeitslosenquote
von 11,9 Prozent. Riesige Kürzun-
gen von hunderten Millionen Dol-
lar an Medi-Cal wurden nun be-
schlossen. Das System versorgt 7,6
Millionen Arme und Behinderte.
„Die Ärzte werden keine andere
Wahl haben als sich zu weigern,
Medi-Cal-Patienten zu betreuen“,
sagt der Präsident der Ärzte-Verei-
nigung Dustin Corcoran. „Wer kann
von solchen Einnahmen seine
Rechnungen zahlen?“

Der neueste Rettungsversuch von
Gouverneur Brown sieht eine seit
langem fällige Überholung des üp-
pigen Pensionssystems in Kalifor-
nien für Staatsangestellte vor. Da-
nach soll das Pensionsalter von 55
auf 67 heraufgesetzt und die Bei-
träge erhöht werden. Vier bis elf
Milliarden soll das über die näch-
sten 30 Jahre sparen. Schon rüsten
die Gewerkschaften zum Kampf.

Liselotte Millauer

Seit Anfang November läuft in
Lettland eine von der Bür-
gerinitiative „Muttersprache“

initiierte Kampagne für die Einfüh-
rung der russischen Sprache als
zweite Amtssprache. Mindestens
zehn Prozent der wahlberechtigten
Bürger müssen zustimmen, damit
eine entsprechende Gesetzesvorla-
ge ins Parlament eingebracht wer-
den kann. Rund 155000 Unter-
schriften müssen bis Ende Novem-
ber zusammenkommen.

Für Wladimir Lindermann, einer
der Organisatoren, ist die Unter-
schriftensammlung eine Antwort
auf das Ansinnen lettischer Natio-
nalisten, an allen staatlichen Schu-
len Lettlands Russisch als Unter-
richtssprache zu verbieten. Aber
Lindermanns Kampagne droht an
der Uneinigkeit der Russen selbst
als auch an der Ablehnung der Let-
ten zu scheitern. Laut einer Umfra-
ge im September haben sich 62
Prozent der Bevölkerung gegen
Russisch als zweite Amtssprache
ausgesprochen.

Nils Ušakow, Chef des pro-russi-
schen „Harmoniezentrums“, der
Partei, die aus der Parlamentswahl
im September mit 28,4 Prozent der
Stimmen als stärkste Kraft hervor-
ging, distanzierte sich von der Ak-
tion. Ušakows Ansehen unter den
Russen hat gelitten, weil seine
Landsleute sich von seiner Partei,
die als einzige die Interessen der

Minderheit offiziell vertritt, verra-
ten und verkauft fühlen. Sie werfen
dem jungen Bürgermeister von Ri-
ga, wo 50 Prozent der Einwohner
Russen sind, vor, aus opportunisti-
schen Gründen die lettische Sicht-
weise von der „russischen Okku-
pation Lettlands“ zu teilen, um an
der Koalition beteiligt zu werden.
Doch die Partei blieb bei der Re-
gierungsbildung außen vor.

Alexander Gaponenko, Präsident
des Institute for European Studies
(IES), unterstützt die Unterschrif-
tensammlung. Er ist überzeugt da-
von, dass „Muttersprache“ auch
dann kein Gehör im lettischen Sae-
ima finden wird, wenn die erfor-
derlichen Stimmen zusammen-
kommen. Auch deswegen könnte
sich die bislang parteienunabhän-
gige Bürgerinitiative zur politi-
schen Konkurrenzkraft entwickeln,
und sich nicht nur für die russi-
sche Sprache, sondern auch für die
Stärkung des Selbstbewusstseins
der Minderheit einsetzen.

Die Bürgerinitiative sieht den Er-
folg ihrer Aktion hauptsächlich
durch die Trägheit und „Käuflich-

keit“ ihrer Landsleute gefährdet,
denn die meisten Russen haben
sich mit ihrer Situation als Staaten-
lose in Lettland bequem eingerich-
tet. Nachdem Lettland Anfang der
90er Jahre seine Souveränität
wiedererlangt hatte, verlor die rus-
sische Sprache ihre dominierende
Stellung, Lettisch wurde alleinige
Amtssprache. Damals lag der An-
teil der Russen an der Bevölkerung
bei 34 Prozent, heute ist er auf 30
gesunken. Russen, die sich nicht
einbürgern ließen, wurden staaten-
los. Weil der Einbürgerungsprozess
an Sprach- und Verfassungskunde-
tests gebunden ist, die von den
meisten Russen als zu schwer emp-
funden werden oder sie ihn aus
Desinteresse oder prinzipiellem
Widerwillen ablehnen, ziehen sie
es vor, „Nicht-Bürger“ zu bleiben.
Sie erhalten eine Art Aufenthalts-
pass, mit dem sie ein Visum bean-
tragen können, das sie anderen
EU-Bürgern gleichstellt. Mahnun-
gen seitens der EU haben dazu ge-
führt, dass Lettland verstärkte Be-
mühungen unternimmt, die Ein-
bürgerungsquote zu erhöhen.

Nun setzen auch die Bürger-
rechtler auf die EU. Sollte das letti-
sche Parlament ihre Unterschrif-
tensammlung nicht berücksichti-
gen, wollen sie den Europäischen
Gerichtshof für Menschenrechte in
Straßburg anrufen.

Manuela Rosenthal-Kappi

Sparpotenziale ausgeschöpft
Kalifornien: Steuerstreit im überschuldeten Sonnenstaat

Politikern wird Verrat
und Käuflichkeit

vorgeworfen

Genf − In ihrer jährlichen Arbeits-
marktanalyse warnt die Internatio-
nale Arbeitsorganisation (ILO) vor
sozialen Unruhen in Staaten der
Euro-Zone. Ein gestiegenes Risiko
für soziale Unruhen wird vor allem
in Griechenland, Portugal, Spa-
nien, Estland, Frankreich, Slowe-
nien und Irland gesehen. Nach Ein-
schätzung der ILO könne eine Re-
zession in Europa möglicherweise
ein Jahrzehnt anhalten. N.H.

Putin bietet den
Menschen zu wenig

Perspektiven

Zerstrittene Minderheit
Bürgerinitiative in Lettland will Russisch als zweite Amtssprache

Republikaner
verweigern Erhöhung

der Steuern
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Täter waren 
polizeibekannt

London – Das britische Scotland
Yard hat die Ermittlungsergebnisse
der vier Krawalltage im August, die
weit über London hinausgingen,
bekanntgegeben. Von den 2000
Angeklagten waren drei Viertel be-
reits polizeibekannt. 25 Prozent
hatten bereits mehr als zehn Vor-
strafen und Gefängnisaufenthalte
hinter sich. Die meisten der Täter
waren arbeitslose Schulversager,
55 Prozent waren dunkelhäutig,
aber nur selten Inder oder Pakista-
ner. Bel
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Italien hat mehr Staatsschulden
angehäuft als Griechenland, Spa-
nien, Portugal und Irland zusam-
men. Und so gilt das Land inzwi-
schen als einer der risikoreich-
sten Schuldner weltweit.

In den Strudel der italienischen
Schuldenkrise ist inzwischen
auch die älteste Bank der Welt
geraten: Die Banca Monte dei
Paschi di Siena (MPS): 1472
gegründet, hat sie in nunmehr
539 Jahren unzählige Kriege und
Wirtschaftskrisen überstanden.
Zum Verhängnis werden könnte
der Bank nun ihr Engagement in
italienischen Staatsanleihen. Bei
einem Eigenkapital von weniger
als sieben Milliarden Euro hat die
Banca Monte dei Paschi Anleihen
Italiens von 32,5 Milliarden Euro
in der Bilanz.

Die Zeiten, als diese Papiere als
erstklassig galten, sind spätestens
seit 1996 mit dem Verlust der

Bestbonität vorbei. Mittlerweile
sinken die Kurse und die Anlei-
hen entwickeln sich immer mehr
zum Risiko. Wie zahlreiche ande-
re italienische Banken wurde die
Banca Monte dei Paschi inzwi-
schen durch Standard & Poor’s
auf eine „BBB“-Bonität herabge-
stuft. Die Folge: steigende Refi-
nanzierungskosten. Bereits im
Jahr 2009 musste die Bank vom
italienischen Staat mit 1,9 Milliar-
den Euro gestützt werden, ange-
sichts des geringen Eigenkapitals
soll die Bank nun zu einer Kapi-
talerhöhung von zwei Milliarden
Euro gezwungen werden.

Die Banca Monte dei Paschi
gehört zu der Gruppe der fünf
größten Eigner von italienischen
Staatsanleihen. Die Papiere ent-
wickeln sich immer mehr zu tik-
kenden Zeitbomben, da Italien
mittlerweile als einer der
schlechtesten Schuldner der Welt
eingestuft wird. Legt man die
Kosten von Kreditausfallversiche-

rungen als Maßstab zugrunde,
taxieren die Märkte die Wahr-
scheinlichkeit einer Staatspleite
inzwischen auf 33 Prozent. Zum
30. September ist die Staatsver-
schuldung auf 1,8 Billionen Euro
angewachsen und die Zweifel
nehmen zu, ob zukünftig über-
haupt noch der Zinsdienst auf
den Schuldenberg tragbar ist.

Dafür notwendig wäre ein soli-
des Wirtschaftswachstum, doch
selbst die Regierung geht nur
noch von 0,7 Prozent des Brutto-
inlandsprodukts (BIP) im laufen-
den Jahr und für 2012 von einem
mageren Wachstum von 0,6 Pro-
zent aus. Entsprechend ist die
Reaktion an den Märkten: Weder
die Beschlüsse des EU-Gipfels
vom 26. Oktober noch die
massiven Stützungskäufe
der Europäischen Zen-
tralbank (EZB)
haben verhindern
können, dass
seit Mitte
A u g u s t
d i e

Rendite zehnjähriger italieni-
scher Anleihen von fünf Prozent
auf mittlerweile über sechs Pro-
zent angestiegen ist.

Eine Verschärfung der Situa-
tion ist bereits absehbar: Bis zum
Ende des Jahres 2012 muss Italien
noch 355 Milliarden Euro refi-
nanzieren. Kritisch könnte vor
allem der Zeitraum Februar und
März 2012
we r -

den, wenn allein die Aufnahme
von 100 Milliarden Euro ansteht.
Bei den Rettungsversuchen für
das gescheiterte Experiment
„Euro“ wäre den Verantwort-
lichen statt weiterem Aktio-
nismus auf Gipfeltreffen ein Blick
auf die italienischen Bilanzen
und Statistiken anzuraten: So
machte Ex-Bundesbankchef Axel
Weber unlängst darauf aufmerk-
sam, dass den italienischen

Staatsschulden ein privates
Nettovermögen von 180 Pro-
zent des BIP gegenüber-
steht. Für Deutschland und
Frankreich beträgt der
Wert lediglich 140 Pro-
zent. Berlusconis Hick-

Hack um die Einfüh-
rung einer Reichen-

steuer macht
indessen den

Unwillen

Roms deutlich, die italienischen
Vermögen anzutasten. Wahr-
scheinlicher ist – über den
Umweg EZB – erneut die Bela-
stung der europäischen Steuer-
zahler.

Interessantes fördert auch der
Report „Patrimonio Pubblico“ der
staatlichen „Cassa Depositi e Pre-
stiti“ vom September dieses Jah-
res zu Tage: Den Schulden von
über 1,8 Billionen stehen Aktiva
gegenüber, bei denen sich die
Frage aufdrängt, ob es sich bei
Italien wirklich um ein EU-Mit-
glied oder doch eher um eine
Staatswirtschaft realsozialisti-
schen Zuschnitts handelt. Bilan-
ziert werden Immobilien im
staatlichen Eigentum für 425
Milliarden Euro und staatliche
Unternehmensbeteiligungen von
232 Milliarden Euro.

Sollte sich die Lage der italie-
nischen Staatsfinanzen erwar-
tungsgemäß in den nächsten

Monaten zuspitzen, wäre den
Verantwortlichen auf deutscher
Seite auch ein Blick in die Ver-
gangenheit anzuraten: Als Italien
1974 um einen Hilfskredit von
zwei Milliarden Dollar nachfrag-
te, handelte Bundeskanzler Hel-
mut Schmidt aus, dass die Banca
d’Italia als Sicherheit ein Fünftel
ihrer Gold-reserven stellt.
Aktuell besitzt Italien Goldreser-
ven von 2451 Tonnen, die im
September einen Wert von über
94 Milliarden Euro hatten. Hinter
den USA, Deutschland und dem
Internationalen Währungsfond
hat Italien damit die viertgrößten
Goldreserven der Welt. Bekannt
gewordene Details des G20-Gip-
fels in Cannes lassen allerdings
vermuten, dass es eher die deut-
schen Gold- und Währungsreser-
ven sein werden, die statt des ita-
lienischen Tafelsilbers zukünftig
als Pfand bei der Rettung Italiens
herhalten werden.

Norman Hanert

Tickende Zeitbombe
Italien muss Anfang 2012 mehrere hundert Milliarden frisches Geld bekommen, die Frage ist nur, von wem

Bereits mehrfach ist die
Investmentbank Goldman
Sachs dadurch aufgefallen,

dass Einschätzungen der wirt-
schaftlichen Lage für den internen
Gebrauch deutlich anders ausfal-
len als das, was öffentlich verbrei-
tet wird. Ein Beispiel für diese Dis-
krepanz liefert ein nun bekannt
gewordenes Informationspapier
für institutionelle Kunden. Details
aus dem 54-seitigen Papier, das
nicht für die Öffentlichkeit gedacht
war, hat unlängst das „Wallstreet
Journal“ veröffentlicht, dem die
Unterlagen zugespielt wurden.

Deutlich wird, dass Goldman
Sachs im Hinblick auf die Welt-
wirtschaft intern deutlich pessi-
mistischer eingestellt ist, als dies
öffentlich dargestellt wird: Insge-
heim scheint Goldman Sachs sogar
von einem umfassenden ökonomi-
schen Kollaps auszugehen. Der
Verfasser der Analyse, Alan Brazil,
geht davon aus, dass eine Lösung
für das Schuldenproblem der USA
nicht gefunden ist: „Die Bekämp-
fung von Schulden mit mehr
Schulden löst nicht das zugrunde
liegende Problem.“ Wenig erfreu-
lich auch die übrigen Einschätzun-
gen: In Europa wird für Dutzende
Finanzinstitute die Gefahr eines
Zusammenbruchs gesehen. Zur

Rettung des europäischen Banken-
systems wird in der Studie die
Summe von einer Billion Dollar
veranschlagt. Ebenso negativ fällt
die Einschätzung zum chinesi-
schen Wirtschaftswachstum aus,
das als nicht nachhaltig angesehen
wird. Außer den pessimistischen
Prognosen präsentiert die Bank
gleich Vorschläge, wie sich in dem

kommenden Umfeld Geld verdie-
nen lässt: Während der breiten
Öffentlichkeit von den Goldman
Sachs-Analysten Jan Hatzius und
Dominic Wilson unlängst die Ein-
schätzung einer kommenden „mil-
den Rezession“ in Europas präsen-
tiert wurde, sieht die Empfehlung
an die Hedge-Fonds-Kunden doch
etwas anders aus: Konkret soll auf
kommende Pleiten von europäi-
schen Unternehmen gewettet wer-
den. Mit Bezug auf den Unterneh-
mens-Index „iTraxx 9“ sollen fünf-
jährige Kreditausfallversicherun-
gen abgeschlossen werden, die bei
Firmenkonkursen fällig werden.

Dass sich derart auch an einer
Wirtschaftskrise in Europa kräftig
verdienen lässt, ist wahrschein-
lich. Bei einer anderen Empfeh-
lung wurde die Investmentbank
allerdings auf dem falschen Fuß
erwischt: Während der Schweizer
Franken für die Öffentlichkeit von
Goldman Sachs als die „am stärk-
sten überbewertete“ Währung der
Welt bezeichnet wurde, lautete die
interne Einschätzung gegenteilig:
auf die Aufwertung des Schweizer
Franken spekulieren. Die Anbin-
dung des Schweizer Frankens an
den Euro, den die Schweizer
Nationalbank im September
bekannt gegeben hatte, entzog der
Spekulation allerdings die Grund-
lage.

Der Marktwert der von Goldman
Sachs vorgeschlagenen Währungs-
derivate dürfte nach dem Schritt
der Schweizer gegen Null tendiert
haben. Damit durften auch institu-
tionelle Anleger eine Erfahrung
machen, die Privatkunden schon
öfter zuteil wurde, wenn sie Emp-
fehlungen der Bank gefolgt waren:
Während Goldman Sachs 2010 im
Eigenhandel mit Aktien Gewinn
einfuhr, machten Privatkunden, die
den Aktien-Empfehlungen der
Bank gefolgt waren in sieben von
neun Fällen Verluste. N. Hanert

Zitat: Seit der Finanzkrise
2008 ist in Medien und Poli-
tiker-Reden immer häufiger

die Rede von „Schattenbanken“.
Diese werden in hohem Maße
auch wieder für die gegenwärtige
Krise mitverantwortlich gemacht
und unter den dürftigen Ergebnis-
sen des jüngsten Treffens der G20
findet sich daher – wie schon beim
Treffen in Seoul 2010 – eine
Absichtserklärung, diese nebelhaf-
ten Wesen irgendwie Regeln zu
unterwerfen.

Worum geht es aber? Pauschal
gemeint sind Gesellschaften, die
nicht den für Banken geltenden
Vorschriften unterliegen, deren
Tätigkeit sich aber teilweise mit
der von Banken überschneidet. Es
handelt sich dabei um „Hedge-
Fonds“ oder andere spezialisierte
Zweck- und Sondergesellschaften.
Der Begriff ist so nebulös, dass die
G20 als ersten Schritt definieren
wollen, für wen oder was die
etwaigen Vorschriften überhaupt
gelten sollen.

Welch große Gefahrenquelle
„Schattenbanken“ sind, wird
dadurch illustriert, dass das
Geschäftsvolumen dieses
Bereichs mittlerweile auf ein
Viertel bis ein Drittel des weltwei-
ten Finanzsystems geschätzt wird

und in den USA sogar das des
gesamten Bankensektors über-
steigt – allein in diesem Jahr wur-
den 200 neue Fonds gegründet.
Dass dieses Ausmaß erreicht
wurde, liegt just an verschärften
Vorschriften für Banken, denn
Anlage- und Spekulationskapital
sucht sich eben andere Vehikel
oder erfindet neue.

Zu den wichtigsten Vorschriften
für Banken zählen jene über die
Mindesthöhe des Eigenkapitals,
um Verluste abzufedern und Anle-
ger zu schützen. Bei „Schattenban-
ken“ gibt es keine Einlagensiche-
rung, und eben weil sie keine Ban-
ken sind, haben sie auch keine
Möglichkeit zur Refinanzierung bei
der jeweiligen Notenbank.
Zusammenbrüche können daher
auch gesunde Unternehmen und
ganze Länder mit in den Ruin rei-
ßen. „Schattenbanken“ sind sogar
ein systemisches Risiko, denn sie
können dem Kapitalmarkt in gro-
ßem Stil liquide Mittel entziehen

oder mit der „Hebelwirkung“ von
„Finanzderivaten“ gigantische
Kursbewegungen auslösen – sogar
vorsätzlich.

Unmittelbar zum Problemkreis
gehören aber auch die „Steueroa-
sen“ – nicht wegen Schwarzgeld,
sondern weil sich „Schattenban-
ken“ wegen der laxen Gesetze dort
ansiedeln. Man schießt sich zwar
gerne auf die Schweiz und Liech-
tenstein ein, weil das leicht geht.
Aber die wahren Probleme liegen
anderswo: Die meisten „Steueroa-
sen“ – Sarkozy hat sie jüngst aufge-
zählt – genießen den stillschwei-
genden Schutz von manchen G20-
Staaten. Hinter den „Schattenban-
ken“ stehen meist auch wieder
Großbanken oder deren Großak-
tionäre – anonym selbstverständ-
lich. Und „Staatsfonds“ sind
zugleich politische Instrumente.
An all dem vermögen keine from-
men Erklärungen etwas zu ändern.

Will man aber nicht nur an
Symptomen herumdoktern, muss
man sich eingestehen, dass die
Grundvoraussetzung für das
Geschäft der „Schattenbanken“ mit
voller Absicht geschaffen wurde:
Es ist der weltweit möglichst
unkontrollierte Kapital- und Zah-
lungsverkehr im Dienst der „Glo-
balisierung“. R. G. Kerschhofer

Mit gespaltener Zunge
Interne Prognosen der Investmentbank Goldman Sachs überraschen

Im Dunkeln ist gut munkeln
G20 scheitert bewusst beim Kampf gegen »Schattenbanken«

Weißrussische Fachkräfte fliehen
nach Russland: Massenweise ver-
lassen Fachkräfte in den grenzna-
hen Regionen zu Russland ihr
Land auf der Suche nach Arbeit.
Seit der weißrussische Rubel Mitte
Oktober erneut abgewertet wurde,
ist die Inflation abermals sprung-
haft angestiegen. Die Preise verteu-
erten sich um bis zu 30 Prozent,
Heizkosten könnten um 40 Prozent
teurer werden. Die Einkommen
sinken dagegen. Lukaschenkos
Umfragewerte sind auf 20 Prozent
gesunken. MRK

US-Visum bei Hauskauf:
Ein parteiübergreifender Gesetz-
entwurf von US-Senatoren sieht
bei einem Kauf von Immobilien im
Wert von 500000 Dollar die Ertei-
lung eines Aufenthaltsvisums vor.
Bei einer Investition von 250000
Dollar für einen eigenen Wohnsitz,
der mindestens sechs Monate im
Jahr bewohnt wird, sowie dem
Kauf einer weiteren Immobilie im
Wert von 250000 Dollar soll für
zunächst drei Jahre auch für Ehe-
gatten und Kinder eine Aufent-
haltserlaubnis erteilt werden. N.H.

Deutsche Marine füllt Auftrags-
bücher: Am 2. November erfolgte
bei der Hamburger Werft Blohm &
Voss der Baubeginn der ersten von
zunächst vier neuen Fregatten für
die Bundesmarine. Die Neubauten
sollen nach dem Typschiff Baden-
Württemberg-Klasse heißen. Die
zwischen 2013 bis 2018 zulaufen-
den Kriegsschiffe werden rund
7000 Tonnen verdrängen und
damit so groß sein wie Leichte
Kreuzer des Zweiten Weltkrieges.
Dank weitgehender Automation
kommt das Schiff mit rund 120
Mann Besatzung aus. H.L.

Reiche Chinesen wollen weg:
Einer Umfrage der China Mer-
chants Bank zufolge planen 60
Prozent der Chinesen, die über
mehr als zehn Millionen Yuan für
Investitionen verfügen, die Aus-
wanderung aus China. Bei der
Gruppe der Chinesen, die über
mehr als 100 Millionen Yuan ver-
fügen, haben bereits 27 Prozent
einen Wohnsitz im Ausland, weite-
re 47 Prozent dieser Gruppe pla-
nen eine Auswanderung. Die
Gesamtzahl vermögender Chine-
sen wird auf 585000 beziffert. N.H.

1472 gegründete
Bank

steht vor dem Aus

Wetten auf
den ökonomischen

Kollaps

Bei »Schattenbanken«
gibt es keine

Einlagensicherung
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Was selbst Kriege
nicht vermochten,

Berlusconi schaffte es
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Derzeit sieht es so aus, dass
den Grünen bereits als Op-
positionspartei im Bund et-

was gelingen könnte, was die FDP
erst mit Übernahme der Regie-
rungsverantwortung im Bundestag
gelang: sich selbst zu demontieren.
Es wäre Deutschland zumindest zu
wünschen, dass viele Anhänger der
Grünen sich genauer anschauen,
was die Partei im Land Berlin gera-
de tut, denn dort gehen sich die
Mitglieder der Partei gegenseitig
brutal an die Gurgel. Nach dem
Scheitern der Koalitionsverhandlungen
mit der SPD von Klaus Wowereit ist man
nun auch noch unzufrieden mit der eige-
nen gewählten Spitze (siehe Seite 3). Und
Renate Künast, die betont hatte, Klaus Wo-
wereit als Regierenden Bürgermeister von
Berlin abzulösen, dann aber gegen ihn
verlor, muss sich zahlreiche Vorwürfe an-
hören. Der ehemalige Grünen-Vorsitzende
Reinhard Bütikofer wirft Künast, die sich
jetzt wieder auf ihr Amt als Vorsitzende
der Bundestagsfraktion der Grünen kon-
zentriert, vor, ihr Wahlkampf sei eine „Mi-
schung aus Selbstüberschätzung und
Fahrlässigkeit“ gewesen. Zudem habe ihre
Kampagne keinerlei Hinweis gegeben, was
die Grünen, so sie denn in die Landesre-
gierung der Haupt-
stadt gewählt worden
wären, für Ziele ge-
habt hätten.

Und das dürfte
nicht die letzte
schmutzige Wäsche
gewesen sein, die bei
den Grünen öffentlich gewaschen wurde,
denn egal, wie der von den im Frühjahr in
die Landesregierung von Baden-Württem-
berg gewählten Grünen unter Winfried
Kretschmann initiierte Volksentscheid zu
Stuttgart 21 am 27. November ausgehen
wird, die Grünen haben ein Problem. Ent-
scheiden sich die Bürger für den Tiefbahn-
hof, stehen die Grünen nach all ihrem Pro-
test als Verlierer da. Fällt der Volksent-
scheid zu ihren Gunsten aus, bekommt das

Land eine gesalzene Rechnung von der
Deutschen Bahn präsentiert, die dann ihre
Kosten für die bisherige Bautätigkeit an die
Landesregierung weiterreicht. Über die
Höhe der Ausstiegskosten wird zwar noch
gestritten, doch irgendwas zwischen 350
Millionen und einer Milliarde Euro wird
angenommen. Diese müssten dann im
Landeshaushalt eingespart werden, was so
manches Lieblingsprojekt der grünen
Klientel treffen könnte. Zudem gibt es in
Baden-Württemberg Probleme beim Atom-
ausstieg, denn Winfried Kretschmann be-
fürwortet im Rahmen des Umstiegs auf er-
neuerbare Energien Pumpspeicherkraft-
werke. Diese sind jedoch vielen Grünen
genau wie der Bau von Stromleitungen,

Windrädern und Son-
nenkollektoren auf
Feldern ein Dorn im
Auge, weil der Bau
dieser Kraftwerke die
Natur zerstört.

All das lässt die Grü-
nen, die sich Anfang

des Jahres im Umfragehoch befanden und
davon träumten, den nächsten Bundes-
kanzler zu stellen, nicht viel besser als die
SPD, Union oder FDP aussehen. Zwar ha-
ben die Grünen immer noch bessere Um-
fragewerte, doch das liegt auch an dem
Mangel an Alternativen, wie die Wahl zum
Landtag in Berlin zeigte: Viele Grünen-
Wähler, die mit dem Wahlkampf von Rena-
te Künast unzufrieden waren, wählten die
in der Hauptstadt zur Wahl stehende,

scheinbar junge, frische Partei der Piraten.
Und im Gegensatz zu den führenden Köp-
fen der Piraten, die zwischen Mitte 20 und
Mitte 30 sind, ist die Grünen-Führung
überwiegend Mitte 50.

Doch im Gegensatz zur in der Wähler-
gunst massiv abgefallenen FDP haben die
Grünen einen großen Vorteil: Sie haben
sich ihre Wähler selbst erzogen, denn der
„Marsch durch die Institutionen“ hat es
möglich gemacht. Die Geburt der Grünen
fällt in eine Zeit, als linke und linksextreme
Gruppen erkannten, dass sie mit Demon-
strationen und sogar Terroranschlägen
Deutschland nicht zu einem Land ihrer
Träume machen konnten. Vielmehr er-
kannten sie, dass man an wichtigen Stellen
im verhassten System dieses in seinem
Sinne umwandeln kann. Und so wurde
man Lehrer, Verwaltungsangestellter, Uni-
versitätsprofessor oder Frauenbeauftragte,
setzte an seinem Arbeitsplatz Zeichen und
prägt seit Jahren die deutsche Gesellschaft.
Das hat dazu geführt, dass selbst die Union
immer weiter in die Nähe der Grünen
rückt und versucht, die Partei beispiels-
weise in Sachen Klimaschutz und nun so-
gar Atomausstieg links zu überholen.

So manchen mit der Bundesrepublik
Deutschland Unzufriedenen trieb es auch
in die Politik. Ein Blick in die Biografien
des grünen Führungspersonals der Gegen-
wart, aber auch der nahen Vergangenheit,
zeigt, wes Geistes Kind jene Protagonisten
sind. Der weit über seinen Berliner Wahl-
kreis hinaus beliebte Bundestagsabgeord-

nete Hans-Christian Ströbele hat als junger
Anwalt Terroristen der Roten Armee Frak-
tion, die in den 60er bis 80er Jahren zahl-
reiche Anschläge und Morde zu verant-
worten hatte, vertreten und offen mit ihnen
sympathisiert. Dass Ex-Außenminister
Joschka Fischer Steine
auf Polizisten gewor-
fen hat, ist zwar seit
langem bekannt, auch
dass er sich von seiner
Tat und seinen sich of-
fen dem Terror zuge-
wandten Jugendfreun-
den nicht distanzierte, schadete ihm nicht.
Selbst dass er einem Bekannten sein Auto
geliehen hatte, der damit Waffen transpor-
tierte, die das militante Netzwerk Revolu-
tionäre Zellen später für den Mord am hes-
sischen Wirtschaftsminister Heinz-Herbert
Karry einsetzte, tat seiner politischen Kar-
riere keinen Abbruch. Auch Jürgen Trittin,
der bereits als Kanzlerkandidat für die
Grünen gehandelt wird, schadete es nicht,
dass er sich in Jugendjahren in einem Um-
feld von Hausbesetzern befand und Mit-
glied des „Kommunistischen Bundes“ war.
Seine offene Ablehnung gegen Deutsch-
land, die sich in dem Umstand, dass er das
Singen der deutschen Nationalhymne ver-
weigert, äußert, scheint nur wenige zu
interessieren. Und auch Claudia Roth, die
zu allem etwas zu sagen hat, deren Ausbil-
dung allerdings nach Abitur und zwei Se-
mestern Theaterwissenschaften beendet
war, steckte tief drin in linksalternativen

Kreisen, denn sie war Managerin
der Band „Ton Steine Scherben“, die
mit ihren Liedern vor allem in der
Hausbesetzer-Szene viele Anhänger
fand und die offen dazu aufrief, ka-
putt zu machen, was einen kaputt
mache. Renate Künast hatten zwar
offiziell keine Beziehungen zu kom-
munistischen und linksalternativen
Gruppierungen, dafür engagierte sie
sich in der kirchenkritischen, links-
liberalen Humanistischen Union,
die unter anderem für die Abschaf-
fung des Verfassungsschutzes ist

und zeitweise für Milde gegenüber Pädo-
philen eintrat. Und Cem Özdemir forciert
einen Beitritt der Türkei in die Europäi-
sche Union.

Doch von all dem wissen viele Grünen-
Wähler nichts. Sie lassen sich vom Gut-

menschen-Image der
Grünen blenden, le-
sen nicht regelmäßig
politische Nachrich-
ten und bekommen
also nicht mit, wie
sich die Grünen in
Berlin gegenseitig be-

harken oder in Baden-Württemberg ziem-
lich planlos sind. In der Öffentlichkeit ste-
hen die Grünen für scheinbar alles, was
gut ist, wie erneuerbare Energien, alles
was biologisch und pädagogisch wertvoll
ist, sie sind für Frieden in der Welt und
wollen soziale Gerechtigkeit und Vorrei-
ter der Anti-Atomkraft-Bewegung sein.
Dass die Grünen ihre eigenen Ziele selbst
durch ihre Taten konterkarieren, mit ihren
Steuerplänen vor allem die sie wählende
Mittelschicht massiv schröpfen würden,
menschlich keineswegs edler sind als ihre
Politikerkollegen in anderen Parteien und
vor allem die hiesige Gesellschaft nach ih-
rem Gusto umkrempeln wollen, haben
leider viele der Grünen-Wähler nicht er-
fasst.

Mehr über die grünen „Gutmenschen“
und wer sie wirklich sind, in loser Folge
in den kommenden Ausgaben.

Und Deutschland wird
nicht mehr Deutschland sein

Von MARIA BORNHÖFT

Grüne haben bereits
jetzt die Gesellschaft in

ihrem Sinne geprägt

Linksalternative und
kommunistische Wurzeln
sind vielen nicht bekannt

Der international renommier-
te jüdische Militärhistoriker

Martin van Creveld ist über seine
Antrittsvorlesung an der Univer-
sität Trier nicht hinausgekom-
men. Die Uni-Leitung übernahm
die Forderung einer linksradika-
len Kampagne und suspendierte
ihn umgehend. Der Emeritus der
Hebräischen Universität Jerusa-
lem hatte, frei nach Morgenstern
„Längst Gesagtes wieder sagen
hab ich endlich gründlich satt!“,
mit Nonchalance die heiligen
Kühe der Frauen- und Gender-
forschung geschlachtet.

An dem Eklat lassen sich drei
Dinge studieren: Erstens bietet er
ein Lehrstück darüber, wie wie-

der eine kleine, aber umso ent-
schlossenere Minderheit eine
Mehrheit dominieren kann. Zwei-
tens zeigt er die Feigheit des aka-
demischen Spitzenpersonals, de-
nen Stellung und Salär allemal
wichtiger sind als wissenschaftli-
che Prinzipien. Und drittens: Was
die Toleranz der ach so Toleranten
tatsächlich wert ist. Man darf si-
cher sein: Die Antifa-Hetzmeute,
die heute aus dem Asta heraus
Unliebsame erledigt, wäre 1933
aber ganz vorneweg „wider den
undeutschen Geist“ marschiert –
„gegen weltbürgerlich-jüdische
Zersetzungsliteratur – wir über-
geben dem Feuer die Schriften
des Martin van Creveld!“

Ein Lehrstück
Von Christian Rudolf

Verbotsgesellschaft
Von Rebecca Bellano

Nun also vielleicht auch bald
kein Bierchen nach der Ar-

beit und dann mit dem Auto
heimgefahren? Die Debatte um
die Null-Promille-Grenze passt
in die Zeit von Frauenquote,
Fahrradhelmpflicht und so vieles
mehr, was der Staat uns auferle-
gen will, um eine bessere Gesell-
schaft zu erschaffen. Allerdings
haben wir schon so manche Ver-
bote und Pflichten vom Staat
aufgebrummt bekommen, dass
man meinen könnte, dass wir
uns in den letzten Jahren schon
dem Paradies auf Erden sehr
stark angenähert haben müssten.

Das Gute an Debatten um Ver-
bote, Quoten und Pflichten ist
für die Regierenden auch der
Umstand, dass der Blick der
Bürger dann auf diese Neben-
schauplätze gerichtet wird.
Wichtige Reformen geraten so
aus dem Blick. So hat selbst die
Euro-Krise noch für Schwarz-

Gelb etwas Positives, weil ganz
Deutschland nur noch auf dieses
Problem schaut und dabei ganz
vergisst, dass so viele Reformen
versprochen wurden, die entwe-
der in Vergessenheit geraten
sind oder so peinlich klein aus-
fallen wie die jüngste Reform der
Pflege.

Immerhin hat die Null-Promil-
le-Grenze noch das Ziel, Men-
schenleben zu retten. Inwieweit
aber beispielweise das Flaschen-
pfandsystem von Ex-Umweltmi-
nister Jürgen Trittin die Umwelt
gerettet hat, ist bisher ungewiss.
Auf jeden Fall ist seitdem die
Mehrwegquote gesunken und
Millionen Deutsche laufen oder
fahren täglich mit leeren Fla-
schen zu den Annahmestellen,
wo diese dann abtransportiert
werden, was Energie verbraucht.
Aber um Logik geht es bei den
vielen Ge- und Verboten ja auch
nicht.

Angeschossenes Raubtier
Von Hans Heckel

Der erste Versuch, die Gold-
reserven der Bundesbank
im Euro-Rettungsschirm

EFSF zu versenken, wurde abge-
wehrt. Die Bundesbank ist unab-
hängig, das Gold in ihrer Obhut
gehört nicht der Bundesregierung,
sondern dem deutschen Volk.
Zum Glück kann, rein juristisch
betrachtet, keine Regierung die
Bundesbank dazu zwingen, die
3401 Tonnen des Edelmetalls an
die Politik zu übergeben.

Versuche von Politikern, an
den Schatz der Deutschen zu ge-
langen, gab es schon etliche. Die
deutschen Währungshüter zeig-
ten sich jedes Mal unbeeindruckt
und wussten sich von der Rechts-
lage gut geschützt. Indes sind im
Zuge der „Euro-Rettung“ schon
derart viele, angeblich unver-
rückbare Rechtsgrundsätze ge-
brochen worden, dass man sich

auf die eindeutige Rechtslage in
Sachen Bundesbankreserven
nicht mehr ruhigen Gewissens
verlassen möchte. Die trübe Tak-
tik ist bekannt: Zunächst wird ein
Versuchsballon
gestartet, dann
dementiert, wie
jetzt auch wie-
der. Später
taucht der Vor-
schlag jedoch
noch einmal auf
und dann immer wieder, bis er –
unter Missachtung von Recht
und Gesetz – einfach durchgezo-
gen wird, um „Europa zu retten“.

Dabei handeln die Euro-Retter
ebenso unberechenbar wie ein
angeschossenes Raubtier: Ihnen
steht das Wasser bis zum Hals, al-
le ihre Maßnahmen scheitern.
Den Grund einzusehen, weigern
sie sich, weil sie damit zugeben

müssten, seit 20 Jahren auf dem
falschen Pfad marschiert zu sein.

Die angeblich so bösen Märkte
jedoch wittern den Verwesungs-
geruch des kranken, weil auf fal-

schen Annah-
men aufgebau-
ten Euro-Sy-
stems. Daher
können die Ret-
tungssummen so
gigantisch aus-
fallen, wie sie

mögen, es nützt nichts. Und des-
halb trauen die Kreditgeber auch
dem EFSF nicht, weil er nur
mehr vom Falschen anbietet, statt
einen Ausweg anzubahnen.

Die Akteure geben ihnen allen
Anlass zu dem Misstrauen:
Der neue EZB-Präsident Mario
Draghi hat gleich nach Amtsan-
tritt damit begonnen, weit mehr
als sein Vorgänger Staatsschul-

den der Wackelstaaten zu über-
nehmen und damit zu Schulden
aller Euro-Länder zu machen. Er
hilft damit besonders seiner Hei-
mat Italien und unterminiert die
Stabilität des Euro weiter.

Vor diesem Hintergrund wer-
den die Goldreserven der
Bundesbank immer wichtiger.
140 Milliarden Euro sind sie der-
zeit wert, das klingt nach wenig.
Doch im Zuge eines globalen Zu-
sammenbruchs der fragilen Pa-
pierwährungen würden die 3401
Tonnen mit weit mehr zu Buche
schlagen. Genau für ein solches
Desaster hält Deutschland ja sei-
ne Goldreserven, etwa, um dann
damit eine neue Währung zu
unterlegen. Weil wir es dann so
dringend benötigen, darf das
Gold auf keinen Fall heute für
nichts und wieder nichts verpul-
vert werden.

NNuummmmeerriieerrttee
GGoollddbbaarrrreenn  iinn
ddeenn  RRääuummeenn  ddeerr
DDeeuuttsscchheenn
BBuunnddeessbbaannkk::
ZZwwaarr  lliieeggtt  ddeerr
ggrröößßttee  TTeeiill  ddeess
ddeeuuttsscchheenn  GGooll--
ddeess  iinn  ddeenn  UUSSAA,,
FFrraannkkrreeiicchh  uunndd
GGrrooßßbbrriittaannnniieenn,,
ddoocchh  nnaacchh  IInnffoorr--
mmaattiioonneenn  ddeerr
„„FFiinnaanncciiaall  TTiimmeess
DDeeuuttsscchhllaanndd““
hhoolltt  ddiiee  BBuunnddeess--
bbaannkk  sscchhoonn  sseeiitt
eeiinniiggeerr  ZZeeiitt  BBaarr--
rreenn  ffüürr  BBaarrrreenn
ddaass  ddeeuuttsscchhee
GGoolldd  hheeiimm..

Bild: pa

In ihrem Scheitern
starren die Euro-Retter

aufs deutsche Gold
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IN KÜRZE

Eine Kirche
im Oderbruch

Neulietzegöricke heißt das klei-
ne Dorf im Landkreis Mär-

kisch Oderland. Es ist eines der
ältesten Kolonistendörfer aus der
Zeit Friedrichs des Großen. Die
Urbarmachung des Oderbruchs
gehört ohne Zweifel zu den größ-
ten Leistungen des Preußenkönigs,
der schon 1740 feststellte: „Darü-
ber gibt’s nur eine Meinung, dass
die Stärke eines Staates nicht in
der Ausdehnung seiner Grenzen,
sondern in seiner Einwohnerzahl
beruht ... Darum liegt es im Inter-
esse eines Herrschers, die Bevöl-
kerungszahl zu heben.“ Und so
ließ er 1747 1600 Arbeiter, mei-
stens Soldaten, antreten, die Oder
zu begradigen und einzudeichen.
1753 war das Werk vollendet. 20,3

Kilometer neuer Flusslauf, 32 500
Hektar Land wurden gewonnen,
bis 1761 33 neue Dörfer gegründet.
Bis 1786 ließen sich 300 000 Kolo-
nisten, meist aus Pommern, Sach-
sen, Schwaben, Franken, dem
Vogtland, aus Polen und Böhmen
in 50 Dörfern nieder und gründe-
ten im trockengelegten Oder-,
Warthe- und Netzebruch eine
neue Existenz. Zum Leben gehör-
ten natürlich auch Kirchen. Die in
Neulietzegöricke – ein Bau aus
dem Jahr 1840, da das Original
einem verheerenden Brand zum
Opfer gefallen war – musste jetzt
mit Geldern der Deutschen Stif-
tung Denkmalschutz saniert wer-
den. Die Bauweise, wie sie unter
Friedrich Wilhelm IV. üblich war,
konnte Bauschäden nicht aus-
schließen, außerdem steht die Kir-
che mitten im ehemaligen Sumpf
des Oderbruchs, so dass der
Untergrund nicht ideal ist. os

Der Gedanke an den Tod wird
heute verdrängt. Im Mittelalter war
er allgegenwärtig. Dass der Tod
jeden, ohne Ansehen der Person,
dahinrafft, ist die Botschaft des
Totentanzes. Die Kunstform des
„Danse macabre“ entstand in Folge
der Pestepidemien in Europa.

Die Idee war gut, aber es kam
ganz anders, als der Kirchenvor-
stand von St. Marien gedacht hatte.
In Erwartung eines Angriffs der
Royal Air Force ließen die Lü-
becker Kirchenmänner den wert-
vollsten Schatz des Gotteshauses,
den Totentanz-Fries, im Frühling
des Jahres 1942 mit stabilen Bret-
tern vernageln. Luftmarschall Sir
Arthur Harris („Bomber-Harris“)
setzte aber beim Angriff auf
Lübeck zum ersten Mal Brand-
bomben ein. Der Feuersturm an
Palmarum, dem letzten Sonntag
vor Ostern, fand in der Holzver-
kleidung des Figurenzyklus
zusätzliche Nahrung. Was inner-
halb von Minuten zu Asche und
Staub verfiel, war allerdings nicht
mehr das Original von Bernt
Notke aus dem 15. Jahrhundert.
Die Nässe der Kirchenmauern
hatte das Werk des im pommer-
schen Lassan geborenen bedeu-
tenden Bildhauers und Malers
längst zerstört, die 1701 entstande-
ne Kopie wurde nun ein Opfer des
Feuers.

Der Ruhm des Lübecker Toten-
tanzes aber blieb. Er gilt als die
wohl eindrucksvollste Interpreta-
tion dieses makabren Reigens, zu
dem der Tod die Menschen ohne
Unterschied, ohne Ansehen ihrer
gesellschaftlichen Stellung auffor-
dert. Er reicht dem Papst, dem Kai-
ser, dem Edelmann ebenso wie
dem Bauern oder dem Leibeige-
nen seine knöcherne Hand.

„To dessem Dansse rope ik alg-
hemene, Pawest, Keiser und alle
Creaturen, Arme, rike, grote un de
klene. Tredet vort, wente nu en
helpet nen truren.“ So lautet einer
der Verse in mittelniederdeutscher
Sprache, die unter dem Fries stan-
den. „Zu diesem Tanz rufe ich alle
miteinander, Papst, Kaiser und alle
Kreaturen, arm reich groß und
klein. Tretet hervor, denn euch
hilft kein Trauern.“

Es half kein Widerstreben, kein
Flehen, als die erste Pestepidemie
Mitte des 14. Jahrhunderts Europa
befiel und ganze Landstriche ent-
völkerte. Flüchtlinge aus dem
Schwarzmeerhafen Caffa (heute
Feodosia) hatten den Schwarzen
Tod über Genua eingeschleppt. Bei
der Belagerung Caffas war im Heer
der Tataren die Pest ausgebrochen.

Um den Widerstand der Stadt zu
bezwingen, schleuderten die
Angreifer ihre Pesttoten über die
Stadtmauern. Die grauenvolle
Attacke ging als erster Fall von
bakteriologischer Kriegsführung
in die Militärgeschichte ein.

Unter dem Eindruck des
Schwarzen Todes, dem Schrecken
des Mittelalters, schmückten

Künstler die Wände von Abteien
und Beinhäusern mit dem „Danse
macabre“. Die älteste noch erhalte-
ne Bilderfolge befindet sich in der
Abtei von La Chaise-Dieu in der
Auvergne. Von Frankreich aus
gelangte die Darstellung der To-
tentänze über das damalige Zen-
trum der Maler und Holzschnitzer,
das flämische Brügge, bis in den

Ostseeraum. Um 1460, als Bernt
Notke den Auftrag zur Schaffung
eines Totentanzes in St. Marien
erhielt – laut Chronist von einem
„Ahnungsvollen“ –, war Lübeck
schon mehrfach von der Pest
heimgesucht worden. Noch wäh-
rend der Meister und seine Schü-
ler in der Dämmerung des Beicht-
hauses die Farben auftrugen, mar-

schierte der Tod abermals nach
Norden. 1463 vollendete Notke
sein Werk, einen 26 Meter langen
Fries mit unterlegten Versen. 50
lebensgroße Figuren aller Stände
und Hierarchien vollführen mit
sich windenden und biegenden
Gerippen einen zwanghaften Rei-
gen. Im Hintergrund erhebt sich
die Silhouette der Hansestadt, von

der es nun Abschied nehmen
heißt. Im Zwiegespräch mit dem
Tod beklagen die Sterbenden ihr
Schicksal: „O Dot, wo schall ick dat
verstan, ik schall danssen unde
kann nich ghan.“ – „Oh Tod, wie
soll ich das verstehen, Ich soll tan-
zen und kann doch nicht gehen.“.
1464 wurde der Totentanz in
Lübecks Mauern Realität, die

nächste Pestwelle hatte die Stadt
erreicht und raffte schätzungs-
weise jeden zweiten Bewohner
dahin.

Der Totentanz sollte den Gläubi-
gen eindringliche Mahnung und
Trost zugleich sein. Nur ein gottge-
fälliges Leben konnte sie vor der
Hölle bewahren. Das Tröstliche am
Tod war, dass er alle Menschen
gleich machte, die Reichen und
Mächtigen mit den Armen und
Schwachen und denen eine Erlö-
sung aus der starren Ständegesell-
schaft des Mittelalters verhieß.
Voraussetzung aber waren das
Bereuen und die Vergebung der
Sünden. Deshalb wurden die
Totentänze oft in der Nähe der
Beichtkapelle platziert, in Lübeck
wie auch in der Berliner Marien-
kirche und in der Dominikanerkir-
che zu Straßburg. Fragmente eines
Totentanzes von Bernt Notke sind
noch in der Nikolaikirche von
Reval erhalten.

Auch als der „Schwarze Tod“
längst besiegt war, blieb der Toten-
tanz ein vielfach variiertes Motiv
in der Kunst. Von Johann Wolfgang
v. Goethe bis Stephen King, von
Lovis Corinth bis Alfred Hrdlicka,
von Camille Saint-Säens bis Hugo
Distler: Sie alle haben sich mit die-
sem Thema beschäftigt. Auch die
Disney Studios leisteten einen
skurrilen Beitrag. Den Zeichen-
trickfilm „Skeleton Dance“ von
1929 kann man sich im Internet
ansehen.

Um Ordnung in all das Gerassel
und Gehüpfe der Gebeine zu brin-
gen, gründeten Wissenschaftler in
den 70er Jahren die „Europäische
Totentanz-Vereinigung“. Sie ver-
fügt über ein umfangreiches
Archiv und stellt jeden Monat den
„Totentanz des Monats“ ins Netz.
Als die Vereinigung (Kontakt: web-
master@totentanz-online.de) vor
einigen Jahren in Lübeck tagte,
standen die Mitglieder ehrfurchts-
voll und wehmütig vor dem Toten-
tanz in der Marienkirche. Die Bil-
derfolge im nördlichen Seiten-
schiff ist nur eine blasse Repro-
duktion nach Fotografien aus den
Vorkriegsjahren. Die Wucht und
die Eindringlichkeit des Originals
lassen sich aber immer noch erah-
nen. Gisela Groth

LLüübbeecckkeerr  TTootteennttaannzz::  OObb  PPaappsstt  uunndd  KKaaiisseerr  ooddeerr  JJüünngglliinngg,,  JJuunnggffrraauu  uunndd  WWiieeggeennkkiinndd  –– ddeerr  „„KKnnoo--
cchheennmmaannnn““  eerrwwiisscchhtt  ssiiee  aallllee Bilder (2): Archiv Groth

Von Mitte November bis
Anfang Januar 2012 werden
in einer Studioausstellung

im Stadtgeschichtlichen Museum
Leipzig herausragende Stücke aus
der Sammlung Rudolf Elvers
gezeigt – die schönsten Zeichnun-
gen, die spannendsten Briefe, die
wertvollsten Bücher sowie die
anrührendsten persönlichen Zeug-
nisse des Komponisten und Diri-
genten Felix Mendelssohn Barthol-
dy und seines familiären Umfeldes.
Als langjähriger Leiter der Musik-
abteilung der Staatsbibliothek zu
Berlin pflegte Elvers gute Beziehun-
gen zu Nachfahren der Familie
Mendelssohn sowie zu Musikanti-
quaren. Diese Kontakte ermöglich-
ten es ihm, nach seiner Pensionie-
rung 1988 die ersten, noch aus Stu-
dententagen stammenden Men-
delssohn-Dokumente systematisch
zu vermehren – eine Leidenschaft,
der die Musikwelt heute einen
wahren Mendelssohn-Schatz ver-
dankt. 

Für den heute 86-jährigen Rudolf
Elvers war es wichtig, seine Samm-
lung an den Hauptwirkungsort
Mendelssohns zu geben: nach Leip-
zig. Es war der 1809 in Hamburg
geborene Felix Mendelssohn Bar-
tholdy, der 1829 in der Berliner
Singakademie die von Friedrich

Zelter vorbereitete Matthäus-Pas-
sion des Leipziger Thomas-Kantors
Johann Sebastian Bach dirigierte
und zum Auftakt einer auch andere
mitreißenden Bach-Bewegung
machte. 1835 trat Mendelssohn
Bartholdy in Leipzig sein Amt als
Kapellmeister des Gewandhaus-
orchesters, des ältesten bürger-

lichen deutschen Konzertorche-
sters, an; ein Jahr später schon
wurde er zum Dr. h.c. der Leipziger
Universität ernannt. 1841 hielt der
Komponist sich einige Zeit in Berlin
auf, um seine Komposition zur
„Antigone“ aufzuführen. König
Friedrich Wilhelm IV. war begeistert
und ernannte Mendelssohn Bar-
tholdy zum Preußischen General-

musikdirektor. Es gelang dem
König allerdings nicht, den Ham-
burger von Leipzig wegzulocken.
Dort gründete Mendelssohn 1843
das Konservatorium, das bald im
In- und Ausland als Bildungsstätte
der romantischen Musik schlecht-
hin galt und der deutschen Musik
zu außerordentlichem Ansehen
verhalf. Mendelssohn Bartholdy
starb 1847 in Leipzig. Seine Woh-
nung, Goldschmidtstraße 12, ist
heute als Museum eingerichtet (täg-
lich 10 bis 18 Uhr).

Die Sammlung Elvers umfasst
sieben autografe Albumblätter und
Kompositionsfragmente, 87 hand-
schriftliche, zum Teil unveröffent-
lichte Briefe und Schriftstücke von
Mendelssohn sowie über 200 Auto-
grafe aus dem familiären oder sozi-
alen Umfeld des Komponisten, aber
auch Bilder des talentierten Zeich-
ners Mendelssohn, ein unbekann-
tes Aquarell mit dem Bildnis seiner
Frau Cécile sowie ein Familienal-
bum mit Zeichnungen der Ehefrau
und der Kinder. os

Die Ausstellung im Stadtgeschicht-
lichen Museum Leipzig, Böttcher-
gäßchen 3, ist vom 23. November
bis 8. Januar 2012 dienstags bis
sonntags von 10 bis 18 Uhr zu
sehen, Eintritt 4 / 3 Euro.

Allerorten wird dieser Tage
der Komponist und Kla-
viervirtuose Franz Liszt

(1811–1886) mit Aufführungen
seiner Werke gefeiert. Rechtzeitig
zum 200. Geburtstag hat die
Stadt Bayreuth, wo Liszt wäh-
rend eines Besuchs bei seiner
Tochter Cosima starb, seiner
besonders gedacht. Mit der Eröff-
nung einer Internetplattform des
Franz-Liszt-Museums Bayreuth
ist der Komponist endgültig im
21. Jahrhundert angekommen.

Die Exponate in dem Haus in
der Bayreuther Wahnfriedstraße
stammen zum größten Teil aus
der Sammlung des Münchner
Pianisten Ernst Burger. Auf die
Porträts, wenig bekannten Foto-
grafien, seltenen Büsten, histori-
schen Dokumente und einzigarti-
gen Objekte aus Liszts Besitz und
seinem Umfeld kann jetzt welt-
weit zugegriffen werden. Auf
Initiative der stellvertretenden
Museumsleiterin und Verant-
wortlichen für das Bildarchiv,
Gudrun Föttinger, wurde seit
Herbst 2009 in Zusammenarbeit
mit der Schweizer Firma zetcom
eine Plattform in deutscher, eng-
lischer und französischer Spra-
che entwickelt, die eine breite
Palette von Recherchemöglich-

keiten für ein internationales
Publikum bietet. „Mit dieser
Plattform bieten wir Wissen-
schaftlern und Interessierten
einen zusätzlichen Service an
und präsentieren das Liszt-
Museum modern und innovativ“,
betonte Bayreuths Oberbürger-

meister Michael Hohl. „Es stehen
Suchfelder unter anderem nach
Motiv, Mitwirkenden, Datierung,
technischer Ausführung oder
geografischem Bezug zur Verfü-
gung“ erläutern die Verantwort-
lichen die Nutzung der Internet-
seite. „Eine Volltextsuche ist
ebenso möglich wie eine

Schnellsuche über die Startseite.
Die erzielten Ergebnisse können
nach diesen Suchkriterien sor-
tiert werden und stehen in ver-
schiedenen Ansichtsoptionen
zur Verfügung. Sie können ausge-
druckt, in ein eigenes Portfolio
exportiert oder als Link per Mail
versendet werden. Zu allen
Objekten sind Abbildungen in
kleiner und vergrößerter Ansicht
verfügbar.“ Aus technischen
Gründen sind einzelne Hand-
schriften noch nicht abrufbar.
Auch Bildbestellungen sollen
später online möglich sein.
Natürlich können die wertvollen
Exponate im Museum weiterhin
im Original zu den gewohnten
Öffnungszeiten besichtigt wer-
den – während des Jubiläumsjah-
res 2011 bei freiem Eintritt. S.O.

Das Franz-Liszt-Museum, Wahn-
friedstraße 9, Bayreuth, ist von
September bis Juni täglich von
10 bis 12 Uhr, sowie von 14 bis
17 Uhr, im Juli und August täg-
lich von 10 bis 17 Uhr geöffnet,
Weihnachten geschlossen, 31.
Dezember von 10 bis 14 Uhr, am
1. Januar von 13 bis 17 Uhr
geöffnet. Die Sammlung ist onli-
ne zu finden unter www.franz-
liszt-museum.bayreuth.de

Mendelssohn auch privat
Leipzig präsentiert herausragende Stücke seiner großen Sammlung

Liszt jetzt online
Museum in Bayreuth zeigt seine Schätze im Internet

FFrraannzz  LLiisszztt Bild: Franz-Liszt-Museum
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Die mit dem Tod tanzen
Lübecker Totentanz von Bernt Notke ist einer der eindrucksvollsten Interpretationen des makabren Reigens



Hätte sein alter Freund Carl
Zuckmayer ihm nicht mit
seinem später auch verfilm-

ten Theaterstück „Des Teufels Gene-
ral“ ein Denkmal gesetzt, wäre Ernst
Udet heute wohl weitgehend ver-
gessen. Tatsächlich lieferte sein Le-
ben viel filmreifen Stoff aber auch
die Vorlage für die Geschichte vom
tragischen Helden.

Geboren am 26. April 1896, trat
Udet nach dem Abitur in die würt-
tembergische Armee ein und nahm
nebenher private Flugstunden.
Nachdem er 1915 die Privatpiloten-
lizenz erworben hatte, ließ er sich
zur Fliegertruppe versetzen. Damit
begann sein Aufstieg zu einem der
gefeierten Fliegerhelden des Ersten
Weltkrieges. Auch wenn er über ei-
ne hohe fliegerische Begabung ver-
fügte, blieb Udet zunächst erfolglos,
denn er konnte sich nicht überwin-
den, auf gegnerische Flieger zu
schießen. Erst als er erkannte, dass
er durch seine Zurückhaltung seine
Kameraden gefährdete, war der
Knoten gelöst. Schließlich erzielte
er 62 Abschüsse und ging damit als
zweiterfolgreichster Jagdflieger
nach Manfred von Richthofen in die
Luftkriegsgeschichte des Ersten
Weltkrieges ein.

Durch das Kriegsende musste
sich der Oberleutnant eine neue be-
rufliche Existenz aufbauen. Er
machte einfach weiter das, was er
am besten konnte: Fliegen. Fortan
verdiente er seinen Lebensunterhalt
als Schau-, Kunst- und Stuntflieger

und wurde international berühmt.
Außerdem gründete er Mitte der
20er Jahre zwei Werbeflug-Firmen
und wirkte in mehrerer Filmen mit.
Darin gab er stets den kühnen Flie-
ger, der anderen durch seine Flug-
künste das Leben rettete.

Im Sommer 1935 machte Udet
den verhängnisvollsten Fehler sei-
nes Lebens, als er nach langem Zö-
gern dem Drängen seines Kriegska-
meraden Hermann Göring nachgab,
sich als Oberst der neu geschaffe-

nen Luftwaffe reaktivieren zu las-
sen. Er wurde zunächst Inspekteur
der Jagd- und Kampfflieger, dann
Chef des Technischen Amtes im
Reichsluftfahrtministerium und An-
fang 1939 Generalluftzeugmeister.
Damit war er für die gesamte Flug-
zeugentwicklung und -produktion,
Beschaffung, Nachschub und Ver-
sorgung zuständig. Sein Credo:
„Schafft Jäger, Jäger, Jäger.“ Hitler
und Göring aber wollten Bomber.
Seine vielen Aufgaben, denen unzu-
reichende Kompetenzen gegen-
überstanden, machten Udet ebenso
zu schaffen wie Intrigen und die
Einflussnahme der nur auf ihre Par-
tikularinteressen bedachten Vertre-
ter der Flugzeugindustrie auf seinen
labilen Oberbefehlshaber Göring.
Für die jungen Jagdflieger war Udet

ein klassisches Vorbild. Er wurde
befördert, geehrt, feierte rauschen-
de Feste, genoss die Bewunderung
schöner Frauen und die Popularität
im Volk. Doch so hervorragend er
als Flieger wie Soldat, so beliebt er
als Mensch war, so überfordert war
er mit dem politisch beeinflussten
Amt des Generalluftzeugmeisters.
Technische Pannen und militärische
Rückschläge waren die Folge. Udet
verfiel in Resignation. Man hatte ihn
irgnoriert und instrumentalisiert
und machte ihn nun zum Sünden-
bock für alle Fehlentwicklungen:
Gescheitert auf der Höhe des
Ruhms. Er hoffte auf seinen Freund
Göring, doch seit dem Verlust der
Luftschlacht um England kamen
von diesem nur noch Anfeindungen
– für Udet eine schwere menschli-
che Enttäuschung.

Den Abend des 17. November
1941 verbrachte er im Kameraden-
kreis. Plötzlich erhob er sich und
sprach: „Wissen se was? Es ist alles
Scheiße! Prost!“ Anschließend ließ
er sich in seine Wohnung fahren
und setzte seinem Leben mit einem
Pistolenschuss ein Ende. Zuvor hat-
te er dort eine Nachricht an Göring
an die Wand geschrieben: „Eiser-
ner, Du hast mich verlassen!“ Hitler
ordnete ein Staatsbegräbnis und die
Bestattung auf dem Invalidenfried-
hof in Berlin an. Den Suizid hielt
das Regime geheim. Offiziell ließ es
mitteilen, der Generaloberst sei bei
der Erprobung einer neuen Waffe
verunglückt. Jan Heitmann
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Das Brandenburg-Preußen
Museum im brandenburgi-
schen Wustrau zeigt der-

zeit eine Sonderausstellung zur
Forschungsexpedition von Carl Ri-
chard Lepsius nach Ägypten von
1842 bis 1845. Die Ausstellung mit
dem Titel „Preußen in Ägypten“ ist
Teil der Reihe zur humanen Bilanz
Preußens, die das Museum vor-
stellt.

Beim Eintritt in den Ausstel-
lungsraum fällt ein großes Wand-
bild ins Auge, das Lepsius am
15. Oktober 1842 im Kreise sei-
ner sieben Forscherkollegen
auf dem Gipfel der Cheops-Py-
ramide zeigt, wie sie den Ge-
burtstag ihres Königs Wil-
helm IV. feiern. Dieser hatte die
Forschungsreise nach Ägypten,
die dann später auch noch nach
Äthiopien führte, finanziert.

Ein weiterer Höhepunkt der
Ausstellung ist eine Replik der
weltberühmten Nofretetebüste,
deren Original allerdings nicht
von Lepsius, sondern erst 1911 bei
einer vom Berliner Kunstmäzen
James Simon finanzierte Expedi-
tion entdeckt wurde. Unter einer
riesigen Glasvitrine ist ein groß-
formatiges Bilderbuch zu sehen.
Es ist einer der zwölf Bände, die
Lepsius als eines der Ergebnisse
seiner Arbeit anfertigte und von
denen jeder etwa 20 Kilo wiegt.
Sie entstanden zwischen 1849
und 1859 unter dem Titel „Denk-
mäler aus Ägypten und Äthio-

pien“. Fünf der Bände erschienen
erst nach Lepsius’ Tod. Die Uni-
versitäts- und Landesbibliothek
Halle hat mittlerweile alle Bände
digitalisiert, so dass sie im Internet
verfügbar sind.

Was ist von der Ägyptenbegei-
sterung geblieben? Mit der Eröff-
nung des Ägyptischen Museums
in Berlin 1850 war ein erster Hö-
hepunkt erreicht. Es beherbergte
die meisten der 15000 Gipsabgüs-
se von Reliefs und Skulpturen, de-

ren Originale in Ägypten blieben,
Aber Lepsius brachte mit Geneh-
migung des osmanischen Statthal-
ters auch 1500 Originalstücke
nach Berlin, die nun dort zu sehen
waren. In den „wilden“ 20er Jah-
ren suchte sich die Modebranche
Ägypten als Thema. So zeigt die
Ausstellung in Wustrau unter ei-
ner Glasvitrine ein damals aktuel-
les und teures Modekleid im „Pha-
raonen-Look“, das mit ägypti-
schen Hieroglyphen bedruckt ist.

Es wirkt auch heute noch auf den
Betrachter extravagant und mo-
dern. Eine Vielzahl von Stelltafeln
rundet die Schau ab.

Fotos sind in der Ausstellung
nicht zu sehen. Lepsius Reise war
vermutlich das letzte wissen-
schaftliche Forschungsunterneh-
men, das ohne das Hilfsmittel der
Fotografie auskommen musste.
Alle Ergebnisse wurden noch mit
dem Zeichenblock festgehalten.

Im Rahmen einer Vortragsreihe
zur Sonderausstellung spricht
Ulrike Götz aus Hamburg am
Sonnabend, dem 3. Dezember,
ab 15 Uhr über „Carl Richard
Lepsius – Nach- und Auswir-
kungen auf die deutsche
Ägyptologie“. Und am Sonn-
abend, dem 7. Januar, wird ab
15 Uhr nach einer vorherigen
Einführung der Film „Preußen
am Nil. Die Königlich Preußi-
sche Expedition und ihre
Schätze“ gezeigt. Um Anmel-
dung wird gebeten beim Bran-

denburg-Preußen Museum, Ei-
chenallee 7a, 16818 Wustrau, Te-
lefon (033925) 70798, Fax
(033925) 70799, E-Mail wu-
strau@brandenburg-preussen-
museum.de. Die Sonderausstel-
lung ist noch bis zum 8. Januar
nächsten Jahres außer montags
von 10 bis 16 Uhr zu sehen. Der
Stifter des Museums, Ehrhardt
Bödecker, führt an jedem Sonntag
ab 11 Uhr persönlich durch die
Ausstellung. Hans Lody

Lepsius in Ägypten
Sonderausstellung im Brandenburg-Preußen Museum in Wustrau

Des Teufels General
Vor 70 Jahren schied der Flieger Ernst Udet aus dem Leben

HHööhheeppuunnkkttee  ddeerr  AAuusssstteelllluunngg Bild: Gröbig

Gekommen, um den neuen Zar zu stürzen
Der Dekabristenaufstand scheiterte aus den unterschiedlichsten Gründen kläglich

Rund 12000 Publikationen sind es
schon, täg lich kommen neue hinzu
– über die mutigen Russen, die vor
fast 186 Jahren den Aufstand gegen
zaris tischen Absolutismus probten.
Es geschah am 14. (26.) Dezember
1825, von diesem Monat, russisch
„dekabr“, stammt die Benennung
der Putschisten als „Dekabristen“. 

Der Petersburger „Senatsplatz“,
der 1923 bis 2008 „Platz der De-
kabri sten“ hieß und weltbekannt ist
ob des impo santen
Reiterstandbilds
für Peter den Gro-
ßen, war Ort des
Gesche hens. Ob-
wohl eigentlich
gar nichts ge-
schah, denn die
6000 Aufrüh rer
entwickelten etwa
so viel Akti vität
wie die 7000 Ter-
rakottasol daten
aus chinesischer
Vorzeit, die man in
Quin Shihuangdis
aus grub, stehend
in Reih’ und Glied.
Genau so standen
1825 die Rus sen,
starr von 11 Uhr
morgens bis 17
Uhr nachmittags,
dann tötete des
Zaren Artillerie
viele von ih nen,
der Rest floh und
wurde spä ter grau-
sam bestraft. Nein,
dieser „wosstanie“
(Aufstand) war eine Farce, aller-
dings eine mit interes santer Vor-
und Nachgeschichte. 

Eine slawistische Faustregel lau-
tet: Die Alexander-Zaren sind pro-
gressiv, die Nikolajs reaktionär. Im
November 1825 starb Alexander I.,
kinderlos, weswegen sein jüngerer
Bruder Konstantin den Thron be-
steigen sollte. Aus Angst vor Atten-
taten wollte der nicht, womit die
Thron folge an den nächsten Bruder
Ni kolaj ging, der nach 25 Tagen

Thronkrise am 14. Dezember ge -
krönt wurde. 

Alexanders Ruhm war der des
ge nialen Heerführers, dessen Mut
und Umsicht den Sieg der euro -
päischen Alliierten über Napoleon
bedingt hatten. Nikolaj war „ge -
krönter Gendarm“. Aber beide wa-
ren keine Herrscher, wie sie das zu-
rückgebliebene, von Auf ständen
geschüttelte sowie von Will kür der
Reichen und Elend der Ar men zer-
rissene Russland benötig te. Ausge-

rechnet Alexanders Li beralität öff-
nete den Russen die Augen, zum
Beispiel 1804 das neue Statut der
Moskauer Universität, durch das
zahlreiche deutsche Gelehrte nach
Russland kamen, wo sie in öffent-
lichen Vorlesungen westli ches Ge-
dankengut verbreiteten. Den Ge-
danken folgte das Erleb nis, denn im
Gang der napoleo nischen Kriege
kamen Russen über Deutschland
bis nach Paris. Wie wollte das große
Russland, von dessen Einwohnern

knapp 50 Prozent leibeigene Bau-
ern waren, mit dieser Freiheit und
Entwick lung konkurrieren? 

So fragten russische Intellektuel-
le und suchten Antworten bei deut -
schen Philosophen, französischen
Aufklärern, englischen Ökonomen.
Nach Kriegsende 1812 entstan den
allenthalben „Artels“, Geheim -
gesellschaften von Adligen und Of-
fizieren, in denen politische Re -
formpläne debattiert wurden. Die
wichtigsten waren das „heilige Ar -

tel“ der Generalstabsoffiziere, un ter
ihnen Schulfreunde des Natio -
naldichters Alexander Sergeje-
witsch Puschkin, und das Artel im
Semjonow-Regiment, Ur zelle der
„Dekabristen“. 

1816 vereinten sich beide „Ar-
tels“ zur „Rettungsunion“, die 1818
re organisiert, in „Wohlfahrtsunion“
umbenannt und in vier „Zweige“ –
Soziales, Bildung, Justiz, Ökono mie
– aufgeteilt wurde, um gezielter für
Reformen werben und nach et wa

einem Jahrzehnt eine „friedliche
und schmerzlose Revolution“ star-
ten zu können. Daraus wurde
nichts. 

Der Westen wurde progressiver,
russische Willkür gegen Bauern im-
mer brutaler, die Vorstellung, Jahr-
zehnte auf friedliche Verände -
rungen warten zu können, zeigte
sich als Illusion. Revolution gleich
oder gar nicht lautete die Forde-
rung. Darüber kam es zur Spaltung
der Reformer in die radikalere

„südliche Gesellschaft“, die schon
eine republikanische Ver fassung
entwarf, und die „nördli che Gesell-
schaft“, die auf eine konstitutionel-
le Monarchie setzte. 

Verräter in beiden Gesellschaften
sorgten dafür, dass der Staatsap -
parat bestens informiert war. Die
Thronkrise von Ende 1825 war die
letzte Chance, mit einem kühnen
Vorstoß Autokratie und Leibeigen -
schaft zu beseitigen und mehr Frei-
heit in einer konstitutionellen

Monarchie zu erringen. Manifeste
wurden eilig verfasst, sechs Gar -
deregimenter mobilisiert, im „Win -
terpalais“ ein Arrest für die Zaren -
famlie eingerichtet. 

Und dann kamen sie zu spät: Um
11 Uhr bildeten die Truppen ein
Karree um das Peterdenkmal, wäh-
rend der neue Zar Nikolaus I. den
Senat vor Stunden auf sich verei -
digt hatte. Die Soldaten wussten
nicht, worum es ging, sie riefen
„Hurra Konstitution“ und glaubten,

sie brächten Hoch-
rufe auf die Frau
des beliebten Kon-
stantin aus – die
Menschen auf
dem Senats platz
schauten wie auf
eine Para de, und
als der alte Gene-
ral Michail Andre-
jewitsch Milo -
radowitsch, Held
von 1812, die Auf -
rührer besänftigen
wollte, wurde er
von dem Dekabri-
sten Pjotr Grigor-
jewitsch Kachow -
skij erschossen.
Auf beiden Seiten
lagen die Nerven
blank. 

Gegen 14 Uhr
ließ der Zar berit-
te ne Garde angrei-
fen, die von den
Dekabristen ver-
trieben wurde. Ar -
tillerie wagte man
nicht einzuset zen,

um nicht die 30000 zivilen Zu-
schauer auf dem Platz zu treffen.
Als Nikolaus I. um 17 Uhr dennoch
feuern lassen wollte, weigerten sich
die Kano niere: „Das sind doch Ihre
Solda ten, Majestät“. Offiziere grif-
fen zu den Lunten, Salven knallten,
bis zu 200 Dekabristen fielen. Am
späten Abend kamen die Führer
nochmals zusammen – um zu be -
raten, was sie bei kommenden Ver-
hören sagen wollten. Im Süden be-
gannen die Kämpfe am 29. De -

zember, dauerten bis zum 3. Ja nuar
1826, waren aber wegen der vielen
Verräter in den eigenen Reihen völ-
lig harmlos. Die Ängste von Niko-
laus’ Ehefrau Alexandra, 1798 als
Prinzessin Charlotte von Preußen
geboren, die sie um Thron und Fa-
milie hegte, waren von Anfang an
gegenstandslos. 

In Petersburg tobte die Rache.
500 Offiziere und über 2500 Sol -
daten wurden verhaftet, letztere
durch „spicruty“ (Spießruten) ge -
jagt, dann in „Strafkompanien“ ge -
schickt, während die Offiziere dem
von Nikolaus ernannten 72-köpfi-
gen „hohen Strafsenat“ überant-
wortet wurden. Verurteilt wurden
121, 61 der „nördlichen“ und 60 der
„südli chen Gesellschaft“. Das wa-
ren nur 0,6 Prozent aller Offiziere
der rus sischen Armee, aber sie wa-
ren ei ne Elite. Acht Fürsten gehör-
ten ebenso dazu wie drei Grafen,

drei Barone, drei Generäle, 23 Ob-
risten und ein Oberstaatsanwalt. 31
wur den zum Tode verurteilt, teils
mit Tötungsarten von archaischer
Grausamkeit wie Vierteilen, ande re
zu lebenslanger Verbannung oder
Degradierung zu einfachen Solda-
ten. Erst 1856 hat Zar Alexander II.
bei seiner Krönung die Dekabristen
amnestiert. 

Ursprünglich waren 100 ver-
bannt worden, 40 überlebten,
zwölf waren von ihren Ehefrauen
nach Sibirien be gleitet worden.
Nach 30 Jahren kehrten sie zurück,
20 dort gebo rene und verstorbene
Kinder zu rücklassend. Die „De-
kabristinnen“ blieben ein Mythos,
in vielen Poe men verewigt. Hatten
die Deka bristen eine Chance? Na-
türlich nicht, sie waren zu wenige,
zu passiv, zu zerstritten, sie hatten
die Russen nicht auf ihrer Seite.

Wolf Oschlies

Untätig wie 
Qin Shihuangdis 
Terrakottaarmee
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Gescheitert auf der
Höhe des Ruhms
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Unter der Leitfrage „Kunst in
Preußen – preußische
Kunst?“ fand vom 3. bis

zum 5. November die diesjährige
wissenschaftliche Tagung der
Preußischen Historischen Kom-
mission statt. Konzipiert wurde die
Veranstaltung maßgeblich von Pe-
ter Betthausen, in Zusammenar-
beit mit dem Vorsitzenden der
Kommission, Frank-Lothar Kroll,
und dem Direktor des Geheimen
Staatsarchivs Preußischer Kultur-
besitz, Jürgen Kloosterhuis. Das
Staatsarchiv in Berlin-Dahlem war
auch Tagungsort.

Betthausen, ehemaliger Direktor
der Alten Nationalgalerie und Au-
tor zahlreicher Publikationen,
stellte eingangs die Problematik
dar, indem er von der Fragestel-
lung nach dem
Deutschen in der
deutschen Kunst
– eine Fragestel-
lung, die, wie er
ausdrücklich be-
tonte, noch lange
nicht erledigt sei
– zu der wahrscheinlich weitaus
komplexeren Fragestellung nach
der Existenz einer genuin preußi-
schen Kunst überleitete. Eine be-
sondere Schwierigkeit stelle die
Tatsache dar, dass man zwar zwei-
felsfrei von einem preußischen
Staat sprechen könne, nicht jedoch
von einem preußischen Volk im
Sinne eines historischen Volks-

stammes. Die Bevölkerung des Kö-
nigreiches habe nur wenig gemein
mit den ursprünglich namensge-
benden Prussen. Daher komme
bei der Frage nach der preußischen
Kunst dem geografischen Raum ei-
ne besondere Bedeutung zu.

Insgesamt 17 Historiker und
Kunsthistoriker griffen in ihren
Vorträgen spezielle Aspekte der
bildenden Kunst, der Kunstpolitik
sowie des Umgangs mit Überliefer-
tem, wie etwa in der Denkmalpfle-
ge, auf. Natürlich waren alle The-
men in Preußen verortet, offen war
aber stets die Frage, ob sich eine
preußische Kunst oder lediglich ei-
ne Kunst in Preußen ausmachen
lasse und die künstlerischen Her-
vorbringungen nur in größerem –
also etwa im deutschen oder euro-

päischen – Maß-
stab in Zu-
sammenhang zu
bringen seien.
Den bedauerli-
cherweise auf das
18. und 19. Jahr-
hundert be-

schränkten zeitlichen Rahmen ver-
ließ lediglich der Schlussvortrag,
der dem Umgang mit dem von
Christian Daniel Rauch geschaffe-
nen Reiterstandbild Friedrichs des
Großen in der DDR und dessen
Wiederaufstellung im Zuge der ei-
gentümlich anmutenden „Fried-
rich-Renaissance“ der 80er Jahre
gewidmet war.

Den ideengeschichtlichen
Grundlagen der Baupolitik Fried-
rich Wilhelms I. ging Matthias
Franke nach. Er zog eine klare Li-
nie von Ausführungen des Pieti-
sten Philipp Jacob Spener zu den −
zweckmäßig und sparsam – umge-
setzten Projekten des Soldatenkö-
nigs. Obwohl selbst Calvinist,
seien bei Friedrich Wilhelm I., der
den Halleschen Pietismus stark
förderte, von den dort etablierten
Institutionen allerdings auch stark
profitierte, deutliche Einflüsse der
pietistischen Lebens- und Glau-
bensauffassung zu erkennen. Spar-
samkeit und Bautätigkeit des Re-
genten wären andernorts ein
Widerspruch gewesen, man denke
nur an die zeitgleiche barocke

Prachtentfaltung unter August
dem Starken im benachbarten
Sachsen.

Zweckmäßigkeit, die enge Ver-
zahnung des Schönen mit dem
Nützlichen, beispielsweise im Gar-
tenbau, waren Punkte, bei denen
die Suche nach dem spezifisch
Preußischen in der Kunst ansetzte.
Insbesondere Jürgen Kloosterhuis
unterstrich – als Kenner des Sol-
datenkönigs – in mehreren Wort-
meldungen diese Merkmale.

Burkhardt Göres, ehemaliger
Schlösserdirektor der Stiftung
Preußische Schlösser und Gärten
Berlin-Brandenburg, ging einem
kunsthandwerklichen Thema nach
und fragte nach dem Preußischen
bei friderizianischen Rokoko-Mö-

beln. An einer Vielzahl von Bei-
spielen konnte er aufzeigen, dass
der betonte Naturalismus in der
Ausschmückung typisch für diese
Möbel sei.

Hingegen erkannte der Garten-
direktor der Stif-
tung, Michael
Rohde, lediglich
eine europäische
Gartenkunst, kei-
nesfalls eine
preußische. Wie
er stellten viele
der Referenten die Existenz einer
eigenständigen preußischen Kunst
eher infrage. Preußisch wäre und
sei die Kunst insofern, als sie
innerhalb des Staates Preußen ge-
schaffen, von preußischen Köni-
gen angeregt oder von preußi-
schen Künstlern ausgeführt wor-
den sei. Ein preußischer Stil, der
die hier entstandenen Kunstwerke
charakterisiere, sei jedoch nicht
auszumachen. Dies gelte auch für
Karl Friedrich Schinkel, dessen
hervorragende Kunstwerke und
städtebaulichen Vorstellungen
mehrfach zur Sprache kamen, an
denen jedoch nichts eigens Preu-
ßisches zu entdecken sei.

Ausführlich betrachtet wurden
die großen Meister sowie die Re-
genten als Auftraggeber, die mit-
unter selbst Ideen beisteuerten.
Carl Gotthard Langhans, der ne-
ben vielem anderen das Branden-
burger Tor schuf, wurde in den

Blick genommen, auch der kunst-
sinnige König Friedrich Wilhelm
IV. stand mehrfach im Fokus.

Etwas aus diesem Rahmen fiel
eine Hervorbringung, die man mit
Sicherheit als sehr preußisch be-

zeichnen kann:
Jan Mende zeigte,
wie der zwischen
1812 bis 1814 ent-
wickelte Berliner
Kachelofen zu ei-
nem Erfolgsmo-
dell wurde. Zu

verdanken ist dies dem Zu-
sammenwirken des Fabrikanten
Tobias Feilner, der für die techni-
sche Seite und die Vermarktung
zuständig war, mit Karl Friedrich
Schinkel, der bis zu seinem Tod
die „Designlinie“ der Firma be-
stimmte. Überspitzt ließe sich, un-
ter dem Eindruck des Vorherge-
sagten, fragen, ob sich das Preußi-
sche bei Schinkel nun ausgerech-
net in diesen Kacheln finde.

Wer eine klare und vor allem po-
sitive Antwort auf die Frage nach
der Existenz einer preußischen
bildenden Kunst erwartet hatte,
sah sich am Ende etwas ent-
täuscht. Bleibt als Trost, dass die
Preußische Historische Kommis-
sion das Kunst-Thema weiter ver-
folgen wird: Musik und Literatur
stehen im Mittelpunkt der näch-
sten beiden Tagungen. Vielleicht
sind die Bezüge hier eindeutiger.

Erik Lommatzsch

Ist nur der Berliner Kachelofen preußisch?
Tagung der Preußischen Historischen Kommission in Berlin: Referenten stellten Existenz einer eigenständigen Kunst infrage

Schwedens Beispiel folgten Polen und die Welt
Nach Karl X. Gustav anerkannten auch Johann II. Kasimir und die internationale Staatengemeinschaft Preußens Souveränität

Das sogenannte brandenburgische
Wechselfieber führte dazu, dass
nach dem schwedischen König in
Labiau auch der polnische König
in Wehlau und die internationale
Staatengemeinschaft im Frieden
von Oliva die Souveränität des
preußischen Herzogs anerkann-
ten.

Im Juni reihte sich eine neue
Macht in die Reihe von Karl Gu-
stavs Kriegsgegnern ein, Schwe-
dens langjähriger skandinavischer
Rivale Dänemark. Bis zum Labiau-
er Vertrag waren Karl Gustavs Pro-
bleme für Friedrich Wilhelm gün-
stig gewesen, machten sie ihn
doch konzessionsbereiter. Doch
nun drohte ein Zuviel des Guten.
Denn Karl Gustavs Zugeständ-
nisse nutzten Friedrich Wilhelm
wenig, wenn Brandenburg-Preu-
ßen an der Seite Schwedens den
Krieg verlor. Erschwerend kam
hinzu, dass Karl Gustav sich nun
auf Dänemark stürzte und Bran-
denburg-Preußen auf dem ost-
mitteleuropäischen Kriegsschau-
platz mit seinen Gegnern mehr
oder weniger alleine ließ. Der
Große Kurfürst reagierte und lei-
tete den Seitenwechsel ein. Er
trennte sich von seinem schwe-
denfreundlichen Berater Georg
Friedrich von Waldeck. Am
28. August 1657 nahm der Graf
seinen Abschied.

Allerdings wollte der Branden-
burger auf die ihm von Schweden
zugestandene Souveränität über
das Herzogtum Preußen ungern
verzichten. Hier halfen die Öster-
reicher. Den Habsburgern war das
Herzogtum Preußen ziemlich egal.
Dafür waren sie an Brandenburgs
Kurstimme umso mehr interes-
siert. Am 2. April 1657 war näm-
lich Kaiser Ferdinand III. gestor-
ben und die Wahl seines Nachfol-
gers in Österreich, Leopold, zum
nächsten Kaiser alles andere als
sichergestellt. So vermittelte
Wiens bester Diplomat, Franz Frei-
herr von Lisola, mit Hilfe der pol-
nischen Königin Luise Marie und
der brandenburgischen Kurfürstin

Luise Henriette eine polnisch-
brandenburgische Verständigung
auf der Basis des Vertrages von La-
biau, den Vertrag von Wehlau. In
diesem Wehlauer Vertrag vom
19. September 1657
anerkannte Polen
die Souveränität des
Herzogtums Preu-
ßen als Gegenlei-
stung für Branden-
burgs Seitenwech-
sel. Der Große Kur-
fürst und das polni-
sche Königspaar tra-
fen sich am 6. No-
vember 1657 in
Bromberg zur Ratifi-
zierung des Wehlau-
er Vertrages und
konkretisierten ihre
Zusammenarbei t
gegen Schweden.
6000 Mann sagte
Friedrich Wilhelm
Polen als Unterstüt-
zung zu. Das bran-
denburgisch-polni-
sche Bündnis wurde
am 9. Februar 1658
durch eine ebenfalls
gegen Schweden ge-
richtete branden-
burgisch-österrei-
chische Allianz
komplettiert, der
dann auch Polen
beitrat.

Bevor die drei
Verbündeten jedoch
losschlagen konn-
ten, erlitten sie
einen herben Rück-
schlag. Dänemark
schied aus dem
Krieg aus. Über-
rannt von den
Schweden, sahen
die Dänen sich ge-
zwungen, in den
Verzichtfrieden von
Roskilde vom 26. Februar 1658
einzuwilligen. Gespannt und ge-
bannt warteten die drei eben noch
zur Offensive entschlossenen ver-
bündeten Mächte darauf, was Karl
Gustav nun machen würde. Ein

Schlag gegen den abgefallenen
Verbündeten Brandenburg wurde
dabei ebenso wenig ausgeschlos-
sen wie ein Verständigungsfrieden
im kriegsmüden Ostseeraum. Zur

allgemeinen Verwunderung ent-
schloss sich Karl Gustav trotz der
für Schweden günstigen Bedin-
gungen des Friedens von Roskilde
für einen erneuten Waffengang ge-
gen Dänemark. Die Ursachen hier-

für werden sowohl auf dänischer
als auch auf schwedischer Seite
gesucht. Da heißt es, dass sich die
Dänen nur mässig an den Frie-
densvertrag gehalten hätten.

Andererseits wird den Schwe-
den unterstellt, möglicherweise
die Kontrolle des Sunds ange-
strebt zu haben. Wenn die
skandinavische Großmacht diese
Meerenge beherrscht hätte, hätte

sie mit dem Sundzoll ihre Kriegs-
kasse auffüllen und westeuropäi-
scher Konkurrenz den Zugang
zum Ostseeraum mit seinen
Märkten versperren können. Die-

se Aussicht trieb die
von Seehandel und
Export lebenden
Niederländer und
Briten an die Seite
von Schwedens
Gegnern.

Zur See den
Niederlanden und
Großbritannien so-
wie zu Lande Öster-
reich, Polen und
Brandenburg gegen-
überzustehen, das
überforderte Schwe-
den. So musste es
beispielsweise seine
Belagerung Kopen-
hagens abbrechen,
weil die Niederlän-
der die dänische
Hauptstadt vom
Meer aus versorg-
ten. Währenddessen
machte sich eine
30000 Mann starke
Koalitionsarmee der
drei Landmächte auf
den Weg nach Jüt-
land. Durch deren
U n t e r s t ü t z u n g
durch Holländer
und Engländer zu
See waren die
Schweden auch auf
den Inseln vor die-
ser Koalitionsarmee
nicht mehr sicher.
So erlitten die
Schweden auf der
Insel Fünen in der
Schlacht von Ny-
borg vom 24. No-
vember 1659 eine
v e r n i c h t e n d e
Niederlage.

Wenn die Unterlegenheit der
Schweden für diese nicht in einer
Katastrophe mündete, dann lag
das vor allem an den westeuropä-
ischen Großmächten. Wie die
Niederlande wollte auch das tra-

ditionell kontinentale Gleichge-
wichtspolitik treibende Großbri-
tannien Schweden als Großmacht
erhalten wissen. Entscheidend
war jedoch die Haltung des pro-
schwedischen Frankreich. Ent-
sprechend seiner traditionellen
Deutschlandpolitik des „divide et
impera“ (teile und herrsche) war
der westlichen Flügelmacht
grundsätzlich jeder Gegner der
deutschen Zentralmacht – und
das war damals der Kaiser – auto-
matisch sympathisch.

Eine wichtige Rolle für Frank-
reichs Handlungsfähigkeit spielte
der Pyrenäenfrieden vom 7. No-
vember 1659. Er beendete Frank-
reichs 1635 begonnenen Krieg ge-
gen Spanien und bot dem Land
damit die Möglichkeit, sich nun
auf den Nordischen Krieg zu kon-
zentrieren.

Ähnlich wie später Napoleon
war jedoch auch Karl Gustav
wohlmeinenden Vermittlungsbe-
mühungen nicht zugänglich. Er
wollte vom Ziel der Vorherr-
schaft nicht lassen und setzte al-
les auf eine Karte. Da verstarb
der erst 37 Jahre alte Schweden-
könig am 23. Februar 1660 völlig
unerwartet an einer Lungenent-
zündung. Der wichtigste Wider-
sacher der französischen Frie-
densbemühungen war damit
fortgefallen. Frankreich, dessen
Politik damals von dem legendä-
ren Kardinal Jules Mazarin gelei-
tet wurde, gelang es nun, im
kriegsmüden Ostseeraum einen
Verständigungsfrieden auf der
Basis der Vorkriegsgrenzen
durchzusetzen. So musste Fried-
rich Wilhelm seine Eroberungen
in Schwedisch-Pommern zurück-
geben. Die Souveränität des Her-
zogtums Preußen, die Schweden
bereits 1656 und Polen 1657 an-
erkannt hatten, wurde im Frie-
densvertrag von Oliva vom
3. Mai 1660, der den Nordischen
Krieg beendete, allerdings inter-
national bestätigt. Damit war die
Kernvoraussetzung für ein Kö-
nigreich Preußen geschaffen.

Manuel Ruoff

JJoohhaannnn  IIII..  KKaassiimmiirr::  GGeemmäällddee  vvoonn  DDaanniieell  SScchhuullttzz  ((11661155––11668833)) Bild: Archiv

Historiker griffen 
spezielle Aspekte des

Themas auf

»An Schinkels Werken
ist nichts Preußisches

zu erkennen«
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Zu: „Alter Zopf“ (Nr. 43)

Der Autor Jan Heitmann mo-
niert, dass der Staat die Kir-
chensteuer einzieht. Dies solle
die Kirche selbst tun.

Gleichzeitig schreibt er, dass
die Kirche sehr viele soziale
Einrichtungen unterhält bezie-
hungsweise unterstützt. Die
Kirche übernimmt damit also
auch Aufgaben, für die sonst
der Staat zuständig wäre.

Deshalb vermag ich nicht
einzusehen, dass die Kirche
ein eigenes Inkassosystem ein-
richten sollte, das dann wieder
einen Teil der eingenommenen
Steuerbeträge aufzehren wür-
de.

Außerdem ist die Haltung der
Bevölkerung zur Kirche
schwankend. Nicht jeder, dem
jetzt die Kirchensteuer einbe-
halten wird, würde sie auch aus
eigener Initiative abführen.
Hier muss man sagen, dass es in
diesem Land so geregelt ist.
Und wer die Steuer nicht be-
zahlen will, muss eben aus der
Kirche austreten.

So bleibt also festzuhalten,
dass der „alte Zopf“ eine ver-
nünftige Einrichtung ist und
beim Verfahren des Einzugs
durch den Staat auch noch ein
größerer Anteil für soziale
Zwecke übrigbleibt.

Joachim Wenck,
Neumünster
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Vernünftige Einrichtung

Heime auf Gewinn ausgerichtet

Ehre und Liebe
Zu: „Wie einst 1701 Friedrich I.“
(Nr. 41)

König Wilhelm I., der wahr-
lich letzte Preuße. Wehmut
kommt auf, wenn man an soviel
Ehre, aber auch an soviel Liebe
für das eigene Volk zurück-
denkt.

Wie Friedrich II., der erste Die-
ner des Staates. Christian Voigt,

Flensburg

Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: „‚Wenn das Geld im Kasten
...‘“, „Mehr als nur ein Streit ums
Geld“ und „Fiskalisches Unikum“
(Nr. 43)

Ich stoße auf die Beiträge zur
Kirchensteuer und wundere
mich, dass in Ihrer Zeitung immer
noch das Märchen von der selbst-
losen Caritas der Kirchen verbrei-
tet wird. Carsten Frerk hat in sei-
nem „Violettbuch Kirchenfinan-
zen. Wie der Staat die Kirchen fi-
nanziert“ (Alibri-Verlag) einge-
hend dokumentiert, wie der Staat
die Kirchen dotiert. Vielleicht hät-
te ich die von Frerk gebotenen
Beispiele skeptischer beurteilt,
wenn ich nicht selbst Erfahrun-
gen mit der Selbstlosigkeit kirch-
lich sozialer Einrichtungen ge-
macht hätte.

Mein Frau wurde sehr krank.
Ich habe sie mehr als ein Jahr
selbst gepflegt, musste sie auf ärzt-
lichen Rat in ein Heim geben. Die
Heim-/Pflegekosten (Stufe 3) be-
trugen im Schnitt 3500 Euro mo-

natlich. Dieser Betrag ging bis auf
den Beitrag der Versicherung (zir-
ka 1300 Euro) voll zu meinen La-
sten. Außer einer Kanne unge-
nießbaren Kamillentees (drei Beu-
tel hingen stundenlang in der
Kanne) erhielt meine Frau keiner-
lei Nahrung, die Sondennahrung
ging zu Lasten meiner Versiche-
rung.

In Absprache mit dem behan-
delnden Arzt habe ich statt des
Kamillentees für meine Frau stilles
Wasser in der gebotenen Menge
gekauft. Meine Versicherung ver-
anlasste mich, im Hinblick auf die
Nichtgewährung von Nahrung, die
Reduzierung des Heimentgelts zu
beantragen. Mein Antrag wurde
mit der Begründung abgelehnt,
das Entgelt beruhe auf einer
Mischkalkulation, das heißt, was
meine Frau nicht in Anspruch
nehme, komme anderen Heimbe-
wohnern zugute.

Das christliche Heim war aus-
schließlich auf Gewinn eingestellt.
Die Ausstattung mit Personal war

dementsprechend. Weil verschie-
dene Vorfälle schon fast den Tat-
bestand von Körperverletzung er-
füllten, habe ich meine Frau von
heute auf morgen wieder nach
Hause geholt, wo sie dann noch
einige Jahre gepflegt und mit Zu-
wendung versorgt auf den Tod
warten konnte.

Heute lebe ich in einer kirch-
lichen Einrichtung, umgeben von
Rollatorbenutzern (Betreutes
Wohnen), die alle ein erkleckli-
ches Sümmchen für Miete und
Nebenkosten – exclusiv Strom –
bezahlen müssen, und wenn sie
nicht mehr rollatieren können,
wandern sie ein Haus weiter in
die Pflegestation. Da wird noch
mehr verlangt. Das läuft alles nach
einer Kalkulation ab, die auf Ge-
winn beruht.

Fragen Sie doch einmal, wer die
Bischöfe bezahlt und wie hoch de-
ren Gehalt ist. Wenn Sie es noch
nicht wissen, werden sie staunen.

Horst-Dietrich Krüger,
Unkel

Zu: „Deutsch-polnische Kopro-
duktion für den Gabentisch“ (Nr.
44)

Ach ja, da steht in der Buchbe-
sprechung zwar ganz deutlich,
dass der deutsche Professor Dr.
Arno Herzig (Hamburg) und die
polnische Historikern Małgorzata
Ruchniewicz (Breslau) gemein-
sam eine „Kleine Geschichte des

Glatzer Landes“ (zu beziehen
beim Senfkorn Verlag, Görlitz)
geschrieben haben. Und es ist
auch vermerkt, dass die einstigen
Bewohner ihre schlesische Hei-
mat liebevoll „Herrgottsländ-
chen“ nannten und auch heute
noch so nennen. Aber das hat die
geschichtsträchtige Grafschaft
Glatz doch nicht davor bewahrt,
in der Preußischen Allgemeinen

vom Druckfehlerteufel heimge-
sucht zu werden: In der Unter-
überschrift des Artikels ist vom
„Grazer“ Land die Rede, wo es
doch „Glatzer“ Land heißen
muss. Ärgerlich, dass der erfreu-
liche Hinweis auf das kleine Ge-
schichtsbuch eine so falsche
Wegweisung bekommen hat.

Reinhard Schindler,
Essen

Der Druckfehlerteufel im Herrgottsländchen
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EINSENDESCHLUSS

25. NOVEMBER 2011

Allen Freunden und Bekannten wünsche ich
ein frohes Weihnachtsfest sowie alles Gute 

für das Jahr 2012.

Eberhard Kruse

Schäferkamp 96, 21117 Hamburg

Elisabeth
Grüßt Mama und Papa

den liebsten Opa der Welt

Heinz aus Eichhorn/Kr. Treuburg

Familie Morawetz
aus Schillen

Kreis Tilsit-Ragnit
P.O.Box 147, Sunbury 3429

Australien

Muster B

Muster A

Das Ostpreußenblatt

Aufrichtig, ehrlich und 
persönlich grüßen:

Weihnachten und Neujahr 
als beste Gelegenheit.
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Putin besucht
Veteranen

Königsberg − Anfang November
stattete Premier Wladimir Putin
der Exklave Königsberg einen Be-
such ab. Er bezeichnete das Ge-
biet als „strategisch wichtig“ für
Russland, räumte zugleich ein,
dass noch viel getan werden müs-
se, vor allem im Bereich der Ener-
gieversorgung, der Infrastruktur
und der Fischerei. Der Grund für
seinen Besuch ist in erster Linie
für die Regierungspartei „Einiges
Russland“ zu werben, die im Ge-
biet nur 27 Prozent der Stimmen
auf sich vereinen kann. Putin sah
sich wichtige Bauprojekte wie die
neue Pregelbrücke an, besuchte
Krankenhäuser und stellte Vize-
Premier Alexander Schukow als
Kurator der Zentralregierung für
die Königsberger Exklave vor.
Wichtigster Programmpunkt war
jedoch ein Treffen mit Veteranen,
die mehrheitlich zu den Kommu-
nisten streben. MRK

An Programmen und Pro-
jekten zur Verbesserung
der Straßen im Köngisber-

ger Gebiet ist kein Mangel, Vor-
rang hat wie jedes Jahr das „Föde-
rale Straßennetz“, von dem allein
in diesem Jahr 5700 Kilometer
Straßen repariert werden sollen.
Dabei fallen auch 60 Millionen
Euro für die A 229 Königsberg–
Stallupönen ab, die einzige Föde-
ralstraße der Region. Für andere
Projekte blieb nur eine Milliarde
Rubel, wie Gouverneur Zukanow
im Mai klagte. In diesem mit
15125 Quadratkilometern relativ
kleinen Gebiet kommen auf je
1000 Einwohner 284 meist neue
Autos. Vergleichsmaßstäbe nann-
te Premier Putin im Oktober 2009
in Königsberg: „Hier hat jeder
Dritte ein Auto, im russischen
Durchschnitt besitzt nur jeder
zehnte seinen eigenen Personen-
kraftwagen.“ Das spezifisch russi-
sche Problem ist, dass viele neue
Autos sich auf wenigen alten Stra-
ßen bewegen. Das sorgt für exor-
bitant viele Unfälle, allein in Mos-
kau 600 000 jährlich. Königsberg
liegt relativ höher und das liegt
daran, dass die Russen in den fast
70 Jahren ihrer Herrschaft über
das Königsberger Gebiet so gut
wie nichts für den Straßenbau ge-
tan haben. Es trifft zu, dass Kö-

nigsbergs Wirtschaftsplanung seit
einigen Jahren auf Tourismus ab-
zielt. Aber bevor nur eine Kopeke
verdient ist, sind Dutzende Rubel-
Milliarden für Reparatur und Neu-
bau von 700 Kilometern Straßen
nötig, was 917 Millionen Euro ko-
stet.

Die Russen merken – oder krie-
gen es von Polen aufs Butterbrot
geschmiert –, dass sie in „ihrem“
Teil Ostpreußens verkehrs-
politische Sünden in Serie began-
gen haben. Wie am Beipiel der
„Berlinka“ zu sehen, der le-
gendären Autobahn Berlin–Kö-
nigsberg, von der die Polen ein
Teilstück seit den 90er Jahren mo-

dernisierten, während die Russen
vergangenes Jahr, als sie den
Grenzübergang „Mamonowo II“ zu
Polen öffneten, parallel zur alten
Betonpiste eine neue Asphaltbahn
legten. Das hielten die Bürger der
ostpreußischen Hauptstadt gleich
aus zwei Gründen für falsch. Zum
einen hätte es sich angeboten die
alte „Berlinka“, die Teil des „euro-

päischen Schnellstraßensystems“
gewesen war, instand zu setzen.
Zum anderen haben die Russen
mit dieser nur schlechte Erfahrun-
gen gemacht, verträgt sie doch nur
Temperaturschwankungen von et-
wa 40 Grad, wo Russen solche von
80 Grad kennen. Dabei reißt der
Asphalt, was die russischen
Schlaglöcher von Metertiefe und
Quadratmeter-Ausdehnung be-
wirkt. Es gibt in Russland respek-
table Straßenbaufirmen, allen vor-
an den Konzern „Dorservis“ (Stra-
ßendienst), der auch in Königsberg
eine Niederlassung unterhält. Er
ist in dem Gebiet an der erwähn-
ten Föderalstraße A 229 tätig und
war auch an den Umgehungen von
Königsberg, Tilsit und Insterburg
beteilgt. Neben Branchenführer
„Dorservis“ stehen andere, die
Gouverneur Zukanow zornig ma-
chen: Drei Unternehmen bekom-
men einen Auftrag, nur zwei lei-
sten reelle Arbeit und so bleiben
Teile der Strecke unerledigt liegen.
Oder es bewerben sich „Brezel-
bäcker“, die im Straßenbau den
großen Reibach wittern.

Russland braucht ein „einheitli-
ches Straßennetz, ganzjährig der
Bevölkerung zugänglich, das eine
Autoverbindung mit allen Regio-
nen und Siedlungen erlaubt und
ständige Transportströme sichert“.

Für Straßen mit fester Decke wer-
den dieses Jahr 120 Millionen Eu-
ro bereitgestellt. Im kommenden
Jahr sind es 144 Millionen Euro,
danach alljährlich 168 Millionen
Euro. So verkündet es Russlands
Verkehrsminister Igor Lewitin, der

aus internationalen Vergleichen
um russische Rückstände weiß.
Können es die Russen nicht?

Die Königsberger Russen könn-
ten es sehr wohl, wenn die „Dura-
ki“ (Dummköpfe) der Moskauer
Bürokratie sie nur ließen! Gouver-
neur Zukanow hat es im Mai wü-
tend vorgerechnet: Wenn die Fö-
deration Bauaufträge ausschreibt
und die Finanzierung ungenügend
kontrolliert, dann solle sie sich
nicht wundern, wenn „kolossale
Summen“ spurlos versickern. Ver-
lagert alles auf „regionale Ebene“
und es wird besser!

Aus Moskauer Sicht ist Königs-
berg „Russlands westlicher Vor-
posten“, was Zukanow nur als ge-
ografische Angabe goutiert: Für
ihn ist Königsberg nicht nur „rus-

sische Exklave“ am EU-Ostrand,
sondern ein Feld, auf dem alles ge-
probt und probiert wird, was EU
und Russland einander bieten
können. Beide besiegelten 1994
ein Partnerschaftsabkommen und
konkretisierten es 2003 in einer
„Roadmap“, die Zukanow nun als
infrastrukturellen und verkehrspo-
litischen Anschub nutzen will. De-
tails verriet er der Agentur „RIA
Nowosti“: Königsberg wird 2018
die Fußball-WM mit ausrichten,
wofür Russland vor allem Ver-
kehrsprojekte finanzieren soll:
„moderner Flughafen, Seehafen,
Busbahnhof, gute Straßen. Trans-
portverbindungen, neue Brücken
über den Pregel und dessen Ufer-
befestigung, neues Stadion für
44000 Zuschauer, modernes Ge-
sundheitswesen“ und was eine Re-
gion sonst noch braucht, die nach
Jahrzehnten der Zurückstellung
die Chance sieht sich Europa be-
stens zu empfehlen. Dass sie von
„Europa“ immer mehr an ihrer
nichtrussischen Vergangenheit ge-
messen wird, nimmt sie als An-
sporn hin, selbst wenn es so ätzend
formuliert ist wie jüngst von Too-
mas Ilves, Präsident des benach-
barten Estlands: „Kaliningrad heu-
te zu Europa zu zählen, ist lachhaft.
Königsberg war das Herz Europas,
als Kant hier lebte.“ Wolf Oschlies

Straßenbau auf regionale Ebene verlagern
Gouverneur Zukanow ist über die Praxis der Auftragsvergabe im russischen Straßenbau verärgert

Die Katastrophe von Fukushima
hat die Diskussion um das bei Rag-
nit entstehende Atomkraftwerk
„Baltijskaja“ neu entfacht. Speziali-
sten staatlicher Einrichtungen be-
mühen sich, aufgebrachte AKW-
Gegner zu beschwichtigen. Obwohl
die nötige Infrastruktur und Fach-
personal fehlen, spielen sie die Ge-
fahren herunter.

Gennadij Anossow, ein Wissen-
schaftler der Königsberger Kant-
Universität, erinnert daran, dass es
im Jahre 2004 ein Beben im Kö-
nigsberger Gebiet gegeben habe
und der Standort für das AKW
denkbar ungünstig sei. Seine Aus-
führungen schlugen im Internet-
portal „NewsBalt“ hohe Wellen
und veranlassten den Generalpro-
jektanten des Atomkraftwerks zu
einer Stellungnahme.

Anastasia Cholodowa, Seismolo-
gin im St. Petersburger Institut
„Atomenergoprojekt“, bemühte
sich, die aufgebrachten Kritiker zu
beruhigen. Sehr wohl sei bei der
Standortwahl dem Untergrund ei-
ne große Aufmerksamkeit ge-
schenkt worden. Die Gefahr der ra-
dioaktiven Verschmutzung des
Grundwassers sei als äußerst ge-
ring einzuschätzen. Seismologi-
sche Untersuchungen haben von
möglichen Hohlformen ausgehen-
de tektonische Störungen so gut
wie ausgeschlossen. Überwa-
chungsstationen registrieren alle
eventuellen Bewegungen der Erd-
kruste.

Indes sind die Arbeiten auf der
Baustelle am Kallweller Moor zwi-
schen Lengwether Höhenzug und
der Scheschuppe zügig fortgesetzt

worden. 706 Bauarbeiter sind mit
Betonierarbeiten für die Funda-
mente beschäftigt. Der scheidende
Generaldirektor, Jurij Schalimow,
sah sich angesichts der gereizten
Stimmung genötigt Journalisten
des Königsberger Gebiets zu einem
Runden Tisch einzuladen. Alles
Gerede über mangelnde Sicherheit
sei haltlos. Es handele sich um Re-
aktoren modernster Bauart und
sämtliche Projekte seien nach der
Tragödie von Fukushima durch die
Staatliche Technische Überwa-
chungsbehörde noch einmal einer

gründlichen Prüfung unterzogen
worden. Die Journalisten zweifel-
ten generell die Notwendigkeit des

AKW an, weil mit der Inbetrieb-
nahme von zwei neuen erdgasbe-
heizten Kraftwerksblöcken am Pre-
gel der Energiebedarf des Königs-
berger Gebiets ausreichend ge-
deckt sei. Schalimow prophezeite

ein baldiges Energiedefizit auf dem
europäischen Markt und schilderte
die sich daraus ergebenden günsti-
gen Exportchancen für Russland.
Im Verlauf des Gesprächs stellte er
den Journalisten seinen Nachfol-
ger, Sergej Butschelnikow vor und
zog Bilanz über anderthalb Jahre
Bauzeit. Die bisher gebauten Zu-
fahrtstraßen werden den künftigen
Anforderungen an die Anlieferung
von Maschinen und Ausrüstungen
noch nicht gerecht. Der Ausbau ei-
nes Schienennetzes ist erforderlich
um eine angemessene Infrastruk-

tur zu schaffen. Während der Bau-
phase werden Unterkünfte für 15
bis 17 000 Menschen benötigt.
Schon jetzt sind Ausbildungspro-
gramme entwickelt worden, um
junge Menschen der Region auf die
Herausforderungen moderner
Technologien einzustellen.

Zum Schluss stellte Schalimow
großzügige Sponsorenleistungen
und Steuereinnahmen für die in
der Nachbarschaft des AKW lie-
genden Gemeinden sowie eine
wirtschaftliche Blüte der Region in
Aussicht. Hans Dzieran

Gegen AKW auf wackligem Grund
Wissenschaftler entfachten Diskussion in Internetforen − Betreiber luden sie zum Gespräch ein
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Faszination
Straßenbahn

Königsberg − Eine Ausstellung im
Museum Friedländer Tor ist dem
Thema „130 Jahre Straßenbahn.
Von den Anfängen des Schienen-
verkehrs in Königsberg bis zur
heutigen Zeit“, gewidmet. Zu se-
hen sind Fotos, Modelle, Karten
und Pläne sowie reale Straßen-
bahndetails wie Sitze, Trenn-
scheiben und Hinweistafeln, die
in dem Gewölbe des historischen
Tors aufgebaut wurden. MRK

Wurzeln in 
Elbing

Elbing − Der Friedhof, auf dem die
Urgroßeltern von Angela Merkel,
Emma und Emil Drange ruhen,
wurde in Ordnung gebracht. Für
Allerheiligen haben die städti-
schen Dienste den früheren evan-
gelischen Friedhof winterfest ge-
macht und geschmückt. Am Vor-
tag des Feiertages haben Mitarbei-
ter des Gartenamtes das Gelände
des am Beginn des 20. Jahrhun-
derts angelegten evangelischen
Friedhofs an der Sadowej-Straße
gereinigt, Chrysanthemen ge-
pflanzt und Blätter aufgeharkt. Sie
legten frische Blumen nieder und
stellten Lämpchen an vielen Grä-
bern der Elbinger Einwohner aus
der Vorkriegszeit auf. Der nach
dem Krieg zerstörte Friedhof wur-
de im Jahre 2000 restauriert, aus
den noch erhaltenen Grabplatten
wurde das Lapidarium errichtet.
Unter den exponierten Denkmä-
lern befindet sich das Grabmal der
Urgroßeltern mütterlicherseits
von Angela Merkel. Der 1913 ver-
storbene Emil Drange war Stadt-
sekretär und Eigentümer eines bis
heute erhaltenen Hauses gegenü-
ber dem Bahnhof, genannt „Haus
des Leiermannes“. Seine Frau, ei-
ne geborene Wachs, starb 1935.
Drei Jahre vor Ausbruch des Krie-
ges zog die Familie nach Hamburg.
Das älteste ihrer drei Kinder, An-
gela Dorothea Kasner – nach Hei-
rat Merkel – wurde Kanzlerin
Deutschlands. PAZ
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„Über das Internet kann man
durchaus geteilter Meinung sein,
mir ist die Einrichtung oftmals lä-
stig“, schreibt ein Leser aus der
Lüneburger Heide und das kann
ich getrost unterstreichen. Und
doppelt sogar seine weiteren Aus-
führungen: „Aber für eine Perso-
nensuche ist das Internet zuweilen
doch hilfreich.“ Das könnte auch
für unsere Ostpreußische Familie
gelten, selbst wenn der Aufwand
durch verstärkte Recherche und
Absicherung der persönlichen Da-
ten heute erheblich größer und
komplizierter ist als früher. Aber
er lohnt sich und in diesem beson-
deren Fall auch für mich, denn der
Schreiber erklärt weiter: „Denn ich
habe Sie übers Internet wiederge-
funden, als Journalistin für die
Ostpreußen-Zeitung.“

Wiedergefunden? Ich kenne ihn
nicht, bin ihm nie begegnet, und
doch war ich ihm einmal vor lan-
ger Zeit ein guter Wegbegleiter.
Das war in den 50er Jahren des
letzten Jahrhunderts, als ich junge,
aus der Heimat vertriebene
Schriftstellerin wieder beruflich
Fuß zu fassen versuchte und als
Reporterin bei der „Landeszeitung
für die Lüneburger Heide“ festen
Boden fand. Sie hatte als eine der
ersten Zeitungen der englisch be-
setzten Zone eine Lizenz erhalten
und erschien in zwölf Regional-
ausgaben. Ich schrieb nicht nur
Reportagen, sondern textete auch
die Kinderseite „Das Karussell“
und weil diese so rege Zustim-
mung fand, ging man auf meinen
Vorschlag ein, unter diesem Titel
ein Kinderjahrbuch herauszuge-
ben. So erschien 1951 die erste
Ausgabe des Kinderkalenders „Das
Karussell“, der dann 18 Jahrgänge
folgten. Auch als ich längst die
Hamburg-Redaktion des Verlages
übernommen hatte, erstellte ich
ihn weiter, denn ich hatte mir da-
mit einen Jugendtraum erfüllt, der
vom alten „Auerbachs Kinder-Ka-
lender“ beseelt war, ohne den es
für mich kleine Leseratte kein
Weihnachtsfest gegeben hatte.

Und für manches „Karussell-
Kind“ wohl damals auch nicht,
denn der ältere Herr aus der Hei-
de rechnet sich noch heute dazu.
Er schreibt: „Beim Aufräumen des
Dachbodens fand ich einige Bü-
cher aus meiner Kinderzeit wie-
der. Dabei war auch „Das Karus-
sell“, Ausgabe 1959. Es kamen mir
die Weihnachtsgeschenke meiner
Großeltern wieder ins Gedächtnis

und da lag alljährlich unter dem
Tannenbaum dieses kunterbunte
Kinderjahrbuch. Das Blättern im
wiedergefundenen „Karussell“ hat
in mir längst verschüttet geglaubte
Erinnerungen an meine Kindheit
wachgerufen. Es tut mir unendlich
gut, liebe Frau Geede, hin und wie-
der das „Karussell“ zur Hand zu
nehmen – ich konnte antiquarisch
sogar noch einige weitere Jahrgän-
ge ergattern – und mich in eine
unbeschwerte Zeit ohne Sorgen,
außer vielleicht einer verhauenen
Klassenarbeit und dergleichen

Kindersorgen mehr, zurückverset-
zen.“ Und dafür dankt er mir noch
heute, und ich danke dem nun
62jährigen „Karussell-Kind“ Hans
Heinrich für diese mich so überra-
schenden Worte.

Erinnerungen an jene schweren
Jahre, als man versuchte sich ein
neues Leben fern der Heimat auf-
zubauen, erweckt auch Peter Drahl
mit seinem Buch über die ostpreu-
ßische Grafikerin Gertrud Lerbs-
Bernecker. Mit dieser großartigen
Künstlerin gab es für mich ein un-
erwartetes Wiedersehen in Lüne-
burg. Ich kannte sie seit frühen
Königsberger Tagen, in denen es
zu einer von beiden Seiten ge-
wünschten Zusammenarbeit ge-
kommen war. Ich hatte eine Novel-
le geschrieben, die in der Memel-
niederung spielte und Gertrud
Lerbs-Bernecker sollte dazu die
Steinzeichnungen machen. Der

Königsberger Verlag wollte das
Buch mitten im Krieg herausbrin-
gen. Es wurde daraus nichts: das
Verlagshaus wurde bei den Bom-
benangriffen der Alliierten im Au-
gust 1943 zerstört und mit ihm
auch das im Druck stehende Buch.
Der Verleger hatte gehofft, dass die
Grafikerin die Platten gerettet hat-
te, aber auch sie waren vernichtet
worden. Eine Kopie des Manus-
kriptes besaß ich zwar noch, aber
es blieb dann irgendwo im verlore-
nen Fluchtgepäck, so ist „Die gro-
ße Wassernot“ nie erschienen, wie

übrigens auch ein weiteres Buch,
das in einem Leipziger Verlag zer-
stört wurde.

Aber nach der Flucht, auf der
ich in der Lüneburger Heide ge-
landet war, schien das auch nicht
so wichtig, da ging es einfach um
das Überleben. Und man freute
sich über jede Begegnung mit
Menschen aus der Heimat, ein
Wiederfinden konnte zur Stern-
stunde werden. Ehe ich erfuhr,
dass Gertrud Lerbs und ihr Ehe-
mann, der Kunstmaler Kurt Bern-
ecker, in Lüneburg lebten, hatte sie
schon von mir gehört, denn sie
schrieb im Mai 1949 an ihre
Freundin Hertha Drahl, Mutter des
Buchherausgebers: „Kürzlich hör-
te ich hier auch manches von Ruth
Geede. Welch eine erstaunliche
Betriebsamkeit hat dieses Mäd-
chen. Sie arbeitet für die ,Lünebur-
ger Zeitung‘. Ich bestaune ihre Le-

benstüchtigkeit und will mir bis zu
einem gewissen Grade ein Beispiel
daran nehmen, wenn ich einmal
wieder gesund bin. Hoffentlich!“

Sie wurde leider nicht mehr ge-
sund. Ihre bereits in Königsberg
ausgebrochene Krankheit, Multi-
ple Sklerose, verschlimmerte sich
von Jahr zu Jahr und führte damit
zur Reduzierung und Aufgabe ihres
künstlerischen Schaffens. Gertrud
Lerbs verstarb im Mai 1968 im
Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte.
Ich hatte sie, solange es ging, öfters
aufgesucht und auch über sie und
ihr Schaffen geschrieben. So zu ih-
rem 50. Geburtstag am 7. März
1952: „Es ist ein weiter Weg von
Königsberg bis Lüneburg – ein
noch weiterer von jenem Tag an, da
Gertrud Lerbs mit 15 Jahren zur
Königsberger Kunstakademie kam,
bis zum Meilenstein des halben
Lebensjahrhunderts. Man sagte
dem Landkind aus Rogehnen da-
mals den Werdegang einer „zwei-
ten Käthe Kollwitz“ voraus. Wie
aber niemals ein wirklicher Künst-
ler mit einem anderen vergleichbar
ist, wurde aus dem „Nesthäkchen“
der Königsberger Akademie keine
„zweite Kollwitz“ sondern „die
Lerbs“, die schon früh aufsehener-
regende Erfolge verzeichnen konn-
te. Über eine im Mai 1952 erschie-
nene Veröffentlichung im damals
noch jungen, aber auflagenstarken
Ostpreußenblatt war sie besonders
erfreut, wie aus einem weiteren
Brief an Hertha Drahl hervorgeht:
„Kürzlich erschien im Ostpreußen-
blatt ein Aufsatz über uns von Ruth
Geede. Er ist gut und besonders
Kurt zeigte ihn stolz herum...“

Warum ich das alles erzähle?
Weil ich glaube, dass durch diese
persönlichen Verbindungen das
Lebensbild dieser großen Ostpreu-
ßin noch mehr an Konturen ge-
winnt, obgleich die schon in dem
Buch von Peter Drahl deutlicher
als in einer üblichen Künstlerbio-
grafie hervortreten. Denn der in
Königsberg geborene Autor ist ihr
Patensohn, hat schon der jungen
Künstlerin Modell gestanden. In
Herta Drahls Elternhaus in Kö-
nigsberg hatte einst die 15-Jährige
ihre ersten Zeichnungen gemacht.
Die räumliche Trennung, als die
Familie Drahl in den 30er Jahren
nach Hamburg zog, wurde durch
viele Besuche gemindert. Aus dem
verbrannten Königsberg floh Ger-
trud Lerbs zu ihrer Freundin in de-
ren Evakuierungsort in der Lüne-
burger Heide. Durch die später an
Herta Drahl gerichteten und sorg-
sam von ihr gehüteten Briefe ge-
winnt man einen tiefen Eindruck
in die Psyche dieser Frau, die
durch den Verlust vieler ihrer Ar-
beiten und dem Unvermögen,

neue schaffen zu können, unsag-
bar litt. Ein Erahnen ihres schwe-
ren Schicksals und das ihrer
Landsleute zeigen schon ihre frü-
hen Werke.

Peter Drahl hatte sich mit der
Herausgabe dieses Buches, für die
er den Walddörfer Kunstverlag
gründete, einen Lebenstraum er-
füllt. Es wurde ein sehr voluminö-
ses Buch mit dem Abdruck be-
kannter und unbekannter Grafiken
und Gemälde der Künstlerin, Auf-
nahmen aus dem alten Königs-
berg, Kritiken, Dokumente aus
dem eigenen Familienbesitz und
dem erwähnten Briefwechsel,
durch den auch ein Stück Zeitge-
schichte transparent
wird. Peter Drahl
schreibt auf der letz-
ten der 240 Seiten
dieses großformati-
gen Kunstbandes,
der auch eine Hom-
mage an Königsberg
ist: „Ich hoffe mit
diesem Buch darge-
stellt zu haben, dass
Gertrud Lerbs mit
ihren Werken, ihrer
Sehnsucht und ihrer
Liebe zu dieser Stadt
auch zu denjenigen
zählt, durch die Kö-
nigsberg weiterleben
wird.“ Er konnte
noch erfreut feststellen, dass die-
ses im Jahr 2002 erschienene Buch
viele Interessenten fand, vor allem
nach unserer Besprechung im Ost-
preußenblatt.

Aber als Peter Drahl im März vo-
rigen Jahres verstarb, hinterließ er
doch eine größere Anzahl Exem-
plare der sehr hohen Auflage, die
seine Tochter jetzt der Lands-
mannschaft Ostpreußen überge-
ben hat. Wir wollen nun in ihrem
Sinne diese an Interessenten
weitergeben gegen eine Spende
von 10 Euro, die wir der Bruder-
hilfe Ostpreußen zukommen las-
sen. Dieser Kunstband ist vor al-
lem durch die Bebilderung mit
Werken von Gertrud Lerbs-Bern-
ecker ein kulturell wertvolles Er-
innerungsbuch an Ostpreußen, es
dürfte für manchen Gabentisch zu
Weihnachten eine Bereicherung
sein. Wer es bestellen möchte,
wende sich bitte an Landsmann-
schaft Ostpreußen, Bundesge-
schäftsstelle, Ute Vollmer, Bucht-
straße 4, 22087 Hamburg, Telefon
(040) 414008-91.

In seine Königsberger Jugend-
zeit zurück führt eine Suchfrage,
die unser Landsmann Knut Walter
Perkuhn aus Wriedel stellt, der im-
mer auf der Suche nach Angehöri-
gen der alten prussischen Sippe
Perkuhn ist. Diesmal dreht es sich

aber nicht um irgendeinen Na-
mensvetter, sondern um die
Königsberger Familie Luettjohann.
Bei ihr war der Pensionsschüler
aus dem Kreis Bartenstein oft zu
Gast, denn Lilly Luetjohann war
eine Freundin seiner Mutter. Sie
wohnte mit ihrem Vater zusammen
in einer schönen alten Villa, in de-
ren großem Gartenzimmer Lilly
Luetjohann einen Kindergarten
eingerichtet hatte. Dort spielte der
Junge mit den betreuten Kindern
oder tobte mit ihnen durch den
herrlichen Garten. Unvergessen –
und deshalb will Knut Walter Per-
kuhn diese Erinnerungen in seine
Biografie einbringen.

Leider kann er sich
weder an die Straße
noch an den Stadtteil
erinnern, in dem die
Villa lag, er weiß
auch nichts über den
Beruf des Vaters von
Lilly. Im Königsber-
ger Einwohnerver-
zeichnis konnten wir
einen Kaufmann Ge-
org Lüttjohann aus-
machen. Da dieser in
der Regentenstraße
in Amalienau wohn-
te, könnte dieser der
Gesuchte sein. Um
sicher zu gehen, wol-
len wir doch unsere

Leser befragen, ob sich jemand an
die Familie Lüttjohann (Luetjo-
hann) erinnert, vor allem an Lilly
und ihren Kindergarten und an das
Haus in der Regentenstraße Nr. 1.
(Knut Walter Perkuhn, Bergstraße
25 in 29565 Wriedel/Brockhöfe,
Telefon: 05829/1668)

Und noch eine Königsberger
Adresse wird gesucht und zwar die
der eigenen Familie. Frau Sigrid
Gericke wurde 1943 in Pr. Hol-
land, dem Wohnort ihrer Großel-
tern, geboren und wuchs dort auf.
Ihre Eltern, Erwin Wüllner und Er-
na geb. Schmidt, wohnten seit ih-
rer Heirat im Jahr 1937 in Königs-
berg, zunächst als Untermieter,
dann in einer eigenen Wohnung.
Aber wo? Das möchte die Tochter
wissen, konnte es aber bisher nicht
feststellen. Herr Wüllner war beim
Landesarbeitsamt in Königsberg
tätig. Wer kann helfen? (Sigrid Ge-
ricke, Schnepfenweg 11 in 29229
Celle)

Eure

Ruth Geede

OST P R E U S S I S C H E FA M I L I E

Zweierlei Geister der Vergangenheit
Vertreibung: Aufarbeitung in der tschechischen Popkultur – Gedenkkreuzschändung in Dobrenz/Mähren

Die innertschechische Aus-
einandersetzung mit der
dunkelsten Seite der jüng-

sten tschechischen (und slowaki-
schen) Geschichte ist nach Jahr-
zehnten des Schweigens unum-
kehrbar in Gang gekommen. Bei-
spiele wie der Amateurfilm „Töten
auf Tschechisch“, der sich vorwie-
gend mit dem Massaker an 763
Deutschen im böhmischen Postel-
berg beschäftigt und zum 65. Jah-
restag des Kriegsendes im tsche-
chischen Fernsehen gezeigt wur-
de, der Erfolg der Wanderausstel-
lung der Jugendinitiative „Anti-
komplex“, die das „verschwunde-
ne Sudetenland“ und den damit
einhergehenden immensen Ver-
lust ins Bewusstsein der tschechi-
schen Öffentlichkeit holte, oder
die deutsch-tschechisch-österrei-
chische Co-Produktion des Spiel-
films „Habermann“ von 2010, der
am Rande einer böhmischen Fa-
miliengeschichte die Brutalitäten

bei der Vertreibung darstellt – all
das zeigt, wie abseits der hohen
Politik eine Aufarbeitung des Zer-
würfnisses der Tschechen mit „ih-
ren“ Deutschen und deren radika-
ler Austreibung 1945-47 in Gang
gekommen ist. Eine Aufarbeitung,
die eine Eigendynamik entwickelt
und mittlerweile Eingang in popu-
läre Formen gefunden hat.

Unlängst thematisierte die auf-
lagenstärkste tschechische Tages-
zeitung „Mladá fronta dnes“ Folter
und Massaker an Sudetendeut-
schen für ein breites Publikum auf
ungewöhnliche Weise: In der Wo-
chenendausgabe zum 22. Oktober
erschien dort eine Bilder-Folge in
der Reihe „Geschichten des 20.
Jahrhunderts“, welche ungeschönt
und drastisch einen authentischen
Fall von Lynchjustiz beschrieb –
als Comic. Grundlage bildet der
Bericht eines damals zwölfjähri-
gen sudetendeutschen Jungen, der
am 8. Mai 1945 nahe bei der

mittelböhmischen Stadt Beraun
mitansehen musste, wie seine El-
tern von „Revolutionsgardisten“
und fanatisierten Einwohnern er-
mordet wurden. Dem Wüten der
selbst ernannten „Befreier“ fielen
19 Deutsche zum Opfer, welche
überwiegend in einer nahen Fa-
brik arbeiteten.
Unter Comics-
Z e i ch n u n g e n
von Erschießun-
gen aus nächster
Nähe, schmerz-
verzerrten Ge-
sichtern und
blutüberströmten, verstümmelten
Leichen stehen Texte wie dieser:
„Die übrigen Deutschen wurden
zum Wald in Beraun geführt und
dort von hysterischen Frauen aus
Lodenitz erschossen und totge-
schlagen.“

Die Bildsequenz verzichtet auf
das übliche Relativieren und hält
nüchtern fest: „Der Fall wurde nie

untersucht, niemand vor Gericht
gestellt, niemand bestraft. Die
Mörder wurden durch das Gesetz
115/1946 von der Verantwortung
freigestellt und ihre Tat in die Ka-
tegorie ‚gerechte Vergeltung‘ ein-
gereiht.“ Auf Privatinitiative, nicht
durch die Ämter, wie der Comic

betont, wurde an
der Stelle des
Grauens, die „Zum
Ermordeten“ heißt,
vor einigen Jahren
ein übermannsho-
hes Gedenkkreuz
errichtet.

Eine ganz andere Form des
Umgangs mit dem schlimmsten
Kapitel der tschechoslowaki-
schen Geschichte spielte sich
unterdessen im mährischen
Dobrenz bei Iglau ab. Am 28. Ok-
tober und damit am symbolträch-
tigen Nationalfeiertag wurde dort
das Gedenkkreuz für die Toten
des örtlichen Nachkriegs-Massa-

kers an den sudetendeutschen
Einwohnern mit grellrosa Farbe
besudelt. Die Täter, allesamt Füh-
rungskader der nationalsozialisti-

schen Fortsetzungspartei von
Eduard Benesch, bekannten sich
öffentlich zu der Schändung.

Christian Rudolf

AU S D E N HE I M AT R E G I O N E N

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!
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ZUM 103. GEBURTSTAG

FFrrööhhlliiaann, Anna, geb. RRoohhmmaannnn,
aus Lyck, Morgenstraße 13,
jetzt Lindenstraße 15, Ama-
lienstift, 17126 Jarmen, am 
17. November 

ZUM 97. GEBURTSTAG

HHeeyynn, Hildegard, aus Lyck, jetzt
Bornstraße 10, bei Ruehmann,
20146 Hamburg, am 15. No-
vember 

RRaasszzaawwiittzz, Eugen, aus Rehwal-
de, Kreis Elchniederung, jetzt
Postillionseck 2, 21271 Han-
stedt, am 16. November 

ZUM 96. GEBURTSTAG

MMiisscchhkkoowwsskkii, Bruno, aus Löt-
zen, jetzt Johanniterstraße 35,
51065 Köln, am 16. November 

WWiillllaamm, Frieda, geb. HHeerrtteess, aus
Rohmanen, Kreis Ortelsburg,
jetzt Saarner Straße 125,
45481 Mülheim an der Ruhr,
am 20. November 

ZUM 95. GEBURTSTAG

DDooeehhrriinngg, Helmut, aus Schön-
rohr, Kreis Elchniederung,
jetzt Strandweg 8A, 23570 Lü-
beck, am 14. November 

SScchhöönnwwaalldd, Heinz, aus Rudau,
Kreis Samland, jetzt Heinrich-
Hertz-Straße 24, 24943 Flens-
burg, am 16. November 

WWaalltteerr, Herta, geb. BBoorrrrmmaannnn,
aus Grieteinen, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Bruchstraße 106,
45468 Mülheim an der Ruhr,
am 17. November 

ZUM 94. GEBURTSTAG

BBuuttttkkeewwiittzz, Kurt, aus Seliggen,
Kreis Lyck, jetzt Am Wasser-
turm 17, 30629 Hannover, am
18. November 

DDaasslliikk, Naemi, geb. GGuunnddeerr--
mmaannnn, aus Ebenrode, am 
14. November 

MMeetttt, Elsbeth, aus Bilderweiten,
Kreis Ebenrode, am 20. No-
vember 

PPooddddiigg, Gerda, geb. SSaalleewwsskkii,
aus Berningen, Kreis Ebenro-
de, am 14. November 

ZUM 93. GEBURTSTAG

SScchheelliinnsskkii, Ursula, geb. GGeehhrr--
mmaannnn, aus Rehfeld, jetzt Kom-
mandantenstraße 68 A,
47057 Duisburg, am 18. No-
vember 

SScchhlluussnnuuss, Karl, aus Lötzen,
jetzt Johann-Werner-Straße 6,
82131 Gauting, am 18. No-
vember 

ZUM 92. GEBURTSTAG

BBooeecckk, Marianne, aus Neiden-
burg, aus Bussardstraße 22/II,
82008 Unterhaching, am 
20. November 

KKaattzzeennsskkii, Erna, geb. LLaabbuusscchh,
aus Freudengrund, Kreis Or-
telsburg, jetzt Am Osthof 3,
59556 Lippstadt, am 20. No-
vember 

KKoonnooppkkaa, Friedrich, aus Geige-
nau, Kreis Lyck, jetzt Haupt-
straße 22, 39517 Birkholz, am
16. November 

KKuucchhaarrsskkii, Barbara, aus Lötzen,
jetzt Eckenerstraße 7, 22045
Hamburg, am 18. November 

LLaassaarrzzyykk, Elisabeth, geb. WWooll--
tteerrhhooffff, jetzt Heinrichstraße
47 A, 45470 Mülheim an der
Ruhr, am 15. November 

SScchheeiikkee, Christel, geb. SSookkoo--
lloowwsskkii, aus Ortelsburg, jetzt
Max-von-Seubert-Straße 72,
68259 Mannheim, am 19. No-
vember 

TThhöönnee, Elfriede, geb. ZZiibbnneerr, aus
Großheidekrug, Kreis Sam-
land, jetzt Hans-Christoph-
Seebohm-Straße 17 A, 40595
Düsseldorf, am 18. November 

ZUM 91. GEBURTSTAG

GGeerrllaacchh, Heinz, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, am 15. No-
vember 

HHeessss, Gerda, geb. RReehhaaaagg, aus
Follendorf, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Schwalbenstraße 6,
63263 Neu-Isenburg, am 
12. November 

KKiieecckkeebbuusscchh, Ernst vvoonn, aus
Hoof, jetzt Gutshof, 34270
Schauenburg, am 19. Novem-
ber 

KKrraauusseenneecckk, Herta, geb. GGeennnnaatt,
aus Gutsfelde, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Skarbinastraße
55, 12309 Berlin, am 16. No-
vember 

KKuulliikkoowwsskkii, Walter, aus Golden-
see, Kreis Lötzen, jetzt Villa-
gatan 28 A, 54400 Hjo, Schwe-
den, am 17. November 

MMeettzznneerr, Hildegard, geb. PPaass--
ssaarrgguuss, aus Ruckenfeld, Kreis
Elchniederung, jetzt An den
Pappeln 15, 21521 Wohltorf,
am 19. November 

PPaannggrriittzz, Gerhard, aus Kor-
schen, Kreis Rastenburg, jetzt
Johann-Sebastian-Bach-Stra-
ße 2, 407224 Hilden, am 
19. November 

PPaauullaatt, Brigitte, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, am 17. No-
vember 

PPuuddddiigg, Gertrud, aus Karkeln,
Kreis Elchniederung, jetzt Zur
Würde 3, 49843 Uelsen, am
17. November 

SSbbrreessnnyy, Siegfried, aus Siegers-
feld, Kreis Lyck, jetzt Bres-
lauer Straße 28, 59320 Enni-
gerloh, am 14. November 

SScchhlleehh--GGoollttzz, Ursula vvoonn  ddeerr,
aus Ortelsburg, jetzt Große
Gartenstraße 3 C, 21698 Har-
sefeld, am 14. November 

SSiieeggeell, Elfriede, geb. KKoommppaa, aus
Alt Keykuth, Kreis Ortelsburg,
jetzt Wegkrug 2, 37127 Drans-
feld, am 16. November 

SSkkaawwsskkii, Edith, geb. SScchhuullzzee,
aus Treuburg, jetzt Uhland-
straße 3, 15370 Petershagen,
am 13. November 

SStteeiinnhhaaggeenn, Friedchen, geb.
BBrroosszziioo, verw. KKoopppp, aus Wal-
lenrode, Kreis Treuburg, jetzt
Waldstraße 3, 18551 Glowe,
am 15. November 

ZUM 90. GEBURTSTAG

BBaacchhoorr, Herbert, aus Alt Kiwit-
ten, Kreis Ortelsburg, jetzt Er-
ich-Rühmkorf-Straße 11,
31157 Sarstedt, am 15. No-
vember 

BBuubblliieess, Helmut, aus Rucken-
feld, Kreis Elchnieedrung,
jetzt Lemgoer Straße 15 A,
33604 Bielefeld, am 16. No-
vember 

FFrriieeddeerriiccii, Liselotte, aus Groß-
heidenstein, Kreis Elchnied-
rung, jetzt Waldweg 14, 21220
Tangendorf, am 14. November 

FFrrööhhlliicchh, Berta, geb. OOlltteerrssddoorrff,
aus Heiligenbeil, Bauriedl-
Weg 1, jetzt Herrengarten 7,
26441 Jever, am 3. November 

KKaassppeerreeiitt, Erika, geb. DDuuffkkee, aus
Hermsdorf, Kreis Heiligen-
beil, jetzt Wilhelm-Busch-Weg
4, 38690 Vienenburg, am 
19. November 

MMeeyyeerr, Hildegard, geb. KKuuttzz, aus
Reimannswalde, Kreis Treu-
burg, jetzt Wührener Weg 3,
24619 Rendswühren, am 
20. November 

MMüüttzzeenniicchh, Lore, geb. DDaallaaddeess,
aus Treuburg, jetzt Elstergasse
23, Seniorenhaus Vitalis,
52355 Düren, am 16. Novem-
ber 

RReeiinneerr, Albrecht, aus Lötzen,
jetzt Thouretallee 3, 71638
Ludwigsburg, am 18. Novem-
ber 

SScchhöönnffeelldd, Siegfried, aus Heili-
genbeil, Rotgerber Straße 14,
jetzt Elisabethstraße 16, 42859
Remscheid, am 6. November 

TTrrooeebbiinnggeerr, Mia, geb. BBaahhll, aus
Lötzen, jetzt Dr.-Glatz-Straße
11, 6020 Innsbruck, Öster-
reich, am 15. November

ZUM 85. GEBURTSTAG

AAßßmmaannnn, Erika, geb. WWuunnddeerr,
aus Klaussen, Kreis Lyck, jetzt
Kampwinkel 12, 49078 Os-
nabrück, am 17. November 

BBrreeuueerr, Hildegard, geb. UUsscchhkkuu--
rraatt, aus Ebenrode, am 14. No-
vember 

DDrruubbaa, Erich, aus Bergenau,
Kreis Treuburg, jetzt Theodor-
Storm-Straße 5, 49525 Lenge-
rich, am 14. November 

FFaallkk, Dora, geb. KKuummmmeettaatt, aus
Schillen, Kreis Tilsit-Ragnit,
jetzt Laubacher Straße 48,
14197 Berlin, am 18. Novem-
ber 

FFlleeiißß, Margot, geb. BBaarrtthh, aus
Schloßberg, jetzt Theodor-
Heuss-Weg 16, 89160 Dorn-
stadt, am 15. November 

JJoohhnn, Lotte, geb. PPaannccrriittiiuuss, aus
Ebenfelde, Kreis Lyck, jetzt
Mustersiedlung 22, 49324
Melle, am 16. November 

JJuucckkeell, Herbert, aus Königs-
kirch, Kreis Tilsit-Ragnit, jetzt
Boesebecker Straße 37, 58256
Ennepetal, am 18. November 

KKrraajjeewwsskkaa, Herta, geb. QQuueedd--
nnaauu, aus Pollwitten, Kreis
Mohrungen, jetzt Polwies, PL
14-320 Zalewo/Saalfeld, am
17. November

KKrroossttaa, Bernhard, aus Reinken-
tal, Kreis Treuburg, jetzt Bram-
horst 4, 46499 Hamminkeln,
am 17. November 

KKuubbbbiilluumm, Liesbeth, geb.
SScchhwwaabbee, aus Damerau, Kreis
Ebenrode, am 15. November 

KKuunnzzee, Waltraud, geb. DDiittttkkuuhhnn,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, jetzt Fröbelstraße
18, 08056 Zwickau, am 17. No-
vember

KKuuttzziinnsskkii, Heinz, aus Tannau,
Kreis Treuburg, jetzt Gröpel-
straße 7, 27632 Dorum, am 
15. November 

LLaauuxx, Käthe, geb. RRoossiinnsskkii, aus
Kölmersdorf, Kreis Lyck, jetzt
Tannenstraße 2 B, 47805 Kre-
feld, am 14. November 

MMeesscchhkkaatt, Walter, aus Tilsit-
Ragnit, jetzt Ahornweg 3,
34253 Lohfelden, am 20. No-
vember 

MMeeyyeerr--HHaarrttuunngg, Erhard, aus
Neidenburg, jetzt Haslacher
Straße 130, 79115 Freiburg, am
19. November 

MMiicchheell, Ruth, geb. HHeerrrrmmaannnn,
aus Treuburg, jetzt Jungfern-
stieg 7, 12207 Berlin, am 
18. November 

NNeeuubbaauueerr, Erna, aus Lyck, jetzt
Makarenkostraße 8, 17438
Wolgast, am 15. November 

PPaaeeggeerr, Waldemar, aus Bilder-
weiten, Kreis Ebenrode, am 
17. November 

RRaammmmiinnggeerr, Hildegard, geb.
CChhmmiieelleewwsskkii, aus Roggenfel-
de, Kreis Treuburg, jetzt Brü-
derstraße 69, 58507 Lüden-
scheid, am 20. November 

RReecckkeerrtt, Elisabeth, geb. HHuucckk,
aus Rodebach, Kreis Ebenro-
de, am 13. November 

SScchhnneeiiddeerr, Erna, geb. JJeennddrreeyy--
zziikk, aus Wappendorf, Kreis
Ortelsburg, jetzt Fichtenstraße
2, 49733 Haren, am 20. No-
vember 

SScchhuullzzee, Renate, geb. KKööcckk, aus
Ludwigsort-Patersort, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Badstraße
43, 32791 Lage, am 16. No-
vember 

SSkkoorreeppaa, Meta, geb. SScchhuullzz, jetzt
Am Kleinen Kamp 30, 38229
Salzgitter, am 15. November 

WWaallddeenn, Waltraut, geb. PPeellkkaa,
aus Malshöfen, Kreis Neiden-
burg, jetzt Steinacker 34,
47228 Duisburg, am 16. No-
vember 

ZUM 80. GEBURTSTAG

BBllaauu, Brunhilde, aus Stahnken,
Kreis Lyck, jetzt Olgastraße 37,
42699 Solingen, am 15. No-
vember 

BBrrooeennssttrruupp, Ellinore, geb. PPoollaacc--
zzeewwsskkii, aus Ortelsburg, jetzt
Wielandstraße 9, 49525 Len-
gerich, am 15. November 

FFeehhllaauu, Heinz F., aus Strobjeh-
nen, Kreis Samland, jetzt Il-
kenhansstraße 15, 60433
Frankfurt, am 20. November 

FFrreeeessee, Eva, geb. BBoorrkkoowwsskkii, aus
Kirschdorf, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Gaster-Acker-Weg 10, 26529
Marienhafe, am 11. November 

HHöömmkkee, Reinhold, aus Germau,
Kreis Samland, jetzt Bergagger-
straße 16, 53797 Lohmar, am 15.
November 

KKiippaarr, Siegfried, aus Liebenberg,
Kreis Ortelsburg, jetzt Gerhart-
Hauptmann-Straße 4, 02977
Hoyerswerda, am 15. November 

KKnnoollllee, Christel, geb. FFaallkk, aus
Groß Schläfken, Kreis Neiden-
burg, jetzt Badstaven 8, 23966
Wismar, am 15. November 

KKoopppp, Alfred, aus Wolfsdorf, Kreis
Elchniederung, jetzt Züllsdorfer
Straße 40, 06925 Annaburg, am
17. November 

KKrraappppaa, Rudolf, aus Mostolten,
Kreis Lyck, jetzt Wacholderweg 7,
27578 Bremerhaven, am 16. No-
vember 

KKrraauussee, Resi, geb. SScchhuullzz, aus Nor-
gehnen, Kreis Samland, jetzt
Masurenweg 1 A, 38302 Wolfen-
büttel, am 16. November 

KKrrüüggeerr, Waltraud, geb. JJaacckksstteeiitt,
aus Kleinerlenrode, Kreis Elch-
niederung, jetzt Kurfürstenstra-
ße 11, 47829 Krefeld, am 16. No-
vember 

LLaabbrreennzz, Karl, aus Groß Lehwalde,
Kreis Osterode, jetzt Mühlen-
straße 23, 17309 Pasewalk, am
19. November 

LLaannggee, Friedrich Wilhelm, aus Bla-
diau, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Markt 1, 18356 Barth, am 
14. November 

MMüülllleerr, Christel, geb. JJaannkkee, aus
Heiligenbeil, Mühlenstraße 12,
jetzt Schöne Aussicht 9, 65623
Hahnstätten, am 6. November 

MMüülllleerr, Christel, geb. ZZaappkkaa, aus
Wacholderau, Kreis Ortels-
burg, jetzt Webergasse 7,
54534 Schladt, am 15. Novem-
ber 

NNootttteerr, Lucia Ursula, aus Rosen-
heide, Kreis Lyck, jetzt
Binnenfeld 57/I, 21077 Ham-
burg, am 19. November 

NNoowwoossaaddttkkoo, Günther, aus Reuß,
Kreis Treuburg, jetzt Wulms-
dorfer Ring 1 K, 21149 Ham-
burg, am 18. November 

PPäättzzoolldd, Erika, geb. BBaarrtthhoolloo--
mmaayyzziikk, aus Auglitten, Kreis
Lyck, jetzt Querstraße 23,
48465 Schüttorf, am 17. No-
vember 

PPaahhllkkee, Anneliese, geb. HHeerrrr--
mmaannnn, aus Heiligenbeil, Karl-
Kuhn-Weg 1, jetzt Fallingboste-
ler Straße 41, 29699 Bomlitz,
am 7. November 

PPaarrcczzaakk, Georg, aus Luckau,
Kreis Ortelsburg, jetzt Itter-
becker Straße 23, 49843 Uel-
sen, am 15. November 

PPllaammbbeecckk, Ingrid, geb. GGllaaggaauu,
aus Neukuhren, Kreis Sam-
land, jetzt Harksheider Weg 93
B, 25451 Quickborn, am 14.
November 

RRiillkkaa, Gertrud, geb. BBrroossoowwsskkii,
aus Liebenberg, Kreis Ortels-
burg, jetzt Biberstraße 7, 33378
Rheda-Wiedenbrück, am 19.
November 

RRuunnzz, Werner, aus Ebenrode, am
17. November 

SScchhöönnffeelldd, Ernst, aus Heiligenbeil,
Schlageter Platz 15, jetzt Gum-
binner Straße 63, 21629 Neu
Wulmstorf, am 4. November 

SSeellll, Reinhard, aus Klein Krösten,
Kreis Lötzen, jetzt Volmerswert-
her Straße 428, 40221 Düssel-
dorf, am 15. November 

TTrrzzaasskkaa, Eitel, aus Mensguth,
Kreis Ortelsburg, jetzt Schüt-
zenweg 6, 33175 Bad Lippsprin-
ge, am 14. November 

TTuuttttaahhss, Elli, aus Buttken, Kreis
Treuburg, jetzt Karl-Rosebrock-
Straße 1, 31582 Nienburg, am
18. November 

JJaannzz, Egon, aus Jonikaten, Kreis
Memelland, und Frau Ingeborg,
am 17. November 

SSttooeerrmmeerr, Ernst, aus Königsberg,
Kuckstraße 9, Oberlaak 11, und
Frau Elfriede, jetzt Scheffeltgas-
se 3/3, 89077 Ulm, am 17. No-
vember 

DDoommbbrroowwsskkii, Ewald, aus Groß Le-
schienen, Kreis Ortelsburg, und
Frau Barbara, geb. PPooppppeekk, aus
Ortelsburg, jetzt Am Feldbrand
34, 44532 Lünen, am 18. Novem-
ber 

GGrrooww, Lothar, aus Schupöhnen,
Kreis Samland, und Frau Mari-
anne, geb. OOeellrriicchh, aus Danzig,
jetzt Lindenstraße 90, 25524 It-
zehoe, am 18. November 

HHüübblleerr, Manfred, und Frau Brigitte,
geb. SScchhuullzz, aus Heiligenbeil,
Egerländer Weg 11, jetzt August-
Bebel-Straße 8, 09661 Haini-
chen, am 18. November 

SSeennffff, Gustav, aus Sassendorf, Kreis
Osterode, und Frau Gisela, geb.
EEiicchhssttääddtt, aus Oschekau, Kreis
Neidenburg, jetzt Am Katzen-
berg 5, 07973 Greiz, am 14. Ok-
tober 

Jahr 2011

7. bis 11. November: Kulturhisto-
risches Seminar im Ostheim
in Bad Pyrmont

Jahr 2012

10. bis 11. März: Arbeitstagung
der Kreisvertreter im Ostheim
in Bad Pyrmont

13. bis 15. April: Arbeitstagung
der Deutschen Vereine in Lü-
neburg

20. bis 22. April: Kulturseminar
im Ostheim in Bad Pyrmont

25. bis 28. Mai: Musikseminar
im Ostheim in Bad Pyrmont

27. Mai: Regionaltreffen Nord-
rhein-Westfalen, Ort wird noch
bekannt gegeben

16. Juni: Ostpreußisches Som-
merfest, voraussichtlich in
Allenstein

23. bis 25. September: Ge-
schichtsseminar im Ostheim
in Bad Pyrmont

8. bis 14. Oktober: 58. Werkwo-
che im Ostheim in Bad Pyr-
mont

26. bis 28. Oktober: Schriftlei-
terseminar im Ostheim in
Bad Pyrmont

5. bis 9. November: Kulturhis-
torisches Seminar im Ost-
heim in Bad Pyrmont

Auskünfte bei der Bundesge-
schäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Buchtstra-
ße 4, 22087 Hamburg, Telefon
(040) 4140080. 

TERMINE DER LO
SONNABEND, 12. November, 12.05

Uhr, NDR: Die Opel-Geschichte.
SONNABEND, 12. November, 16.05

Uhr, Arte: Ronald Reagan − Ge-
liebt und gehasst.

SONNABEND, 12. November, 0.00
Uhr, MDR: Hinter Stacheldraht
geboren. Kinder in den sowjeti-
schen Lagern in Deutschland.

SONNTAG, 13. November, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Heimat.

SONNTAG, 13. November, 21.45 Uhr,
WDR: Willy Millowitsch − Seine
besten Rollen.

MONTAG, 14. November, 20.15 Uhr,
Phoenix: Rommels Krieg.

DIENSTAG, 15. November, 10.15 Uhr,
Arte: Versailles 1919, ein Vertrag
und kein Frieden.

DIENSTAG, 15. November, 21.45
Uhr, BR: Die Konterrevolution.
Der Kapp-Lüttwitz-Putsch 1920.

DIENSTAG, 15. November, 22.15 Uhr
N24: Neonazis in Russland.

MITTWOCH, 16. November, 11.30
Uhr, NDR: Ostpreußens Küste
− Elche, Sand und Seeadler.

MITTWOCH, 16. November, 20.15
SWR/SR: betrifft. „Vergrabene
Schicksale“. Joachim Kozlows-
kis Aufgabe ist das Aufspüren,
Identifizieren und Bestatten
gefallener Soldaten des Zwei-
ten Weltkriegs.

DONNERSTAG, 17. November, 15
Uhr, 3sat: Die Bombe (1−3/3).
Rückkehr der atomaren Bedro-
hung. 

DONNERSTAG, 17. November, 23.05
Uhr, MDR: Deutschland, deine
Künstler: Armin Mueller-Stahl.

FREITAG, 18. November, 20.15
Uhr, 3sat: Pleite − und jetzt?
„Wege aus der Krise“. 

FREITAG, 18. November, 23.15
Uhr, WDR: Industrie-Dyna-
stien in NRW − Der Krupp-
Komplex.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 



Donnerstag, 24. November bis
Sonntag, 27. November: Tradi-
tionelles Adventstreffen der
Ostpreußischen Jugend in Oste-
rode / Ostpreußen. Die meisten
Teilnehmer wohnen im süd-
lichen Ostpreußen. Der Bund
Junges Ostpreußen lädt Freunde
und Interessierte zur Teilnahme
ein (Anmeldung erforderlich).
Auf dem Programm stehen Sin-
gen, Tanzen, Backen, Basteln so-
wie ein Theaterspiel. Auskunft
erteilt Raphael Schmelter Tele-
fon (02451) 912926 oder
bjo.gf@gmx.de).

Landesgruppe – Mittwoch, 23.
November, 18 Uhr, Haus der
Heimat, Großer Saal, Stuttgart,
Schlossstraße 92: Lesung „Wo-
her? Wohin? – Eine Familienge-
schichte von Wolfgang Ignée, ge-
boren in Königsberg, von 1970
bis 1993 Feuilletonchef der
Stuttgarter Zeitung. Lesung aus
dem im Sommer 2011 abge-
schlossenen (350 Seiten umfas-
senden) Erinnerungs-Manus-
kript des Autors. Der Text er-
zählt aus der Perspektive eines
Schülers und jungen Erwachse-

nen die Geschichte seiner aus
Ostpreußen stammenden Fami-
lie zwischen 1932 und 1964 in
längeren und kürzeren Episo-
den, berührt also Vorkrieg,
Krieg und Nachkriegszeit des
20. Jahrhunderts in Deutsch-
land, historische Ausflüge ein-
geschlossen. Orte der Handlung
sind Königsberg, Pr. Holland im
Oberland und nach Flucht und
Umsiedlung Weimar, Neu-
stadt/Holstein, Hamburg, Bonn,
Paris und Stuttgart – also vom
Pregel an den Neckar.

Landshut – Dienstag, 29. No-
vember, 14 Uhr, Prana-Zentrum,
Ländgasse 127a: Klangschalen-
Konzert, etwa 15 Uhr Café Kreu-
zer.

Weißenburg-Gunzenhausen –
Freitag, 25. November, 19 Uhr,
Jagdschlösschen, Gunzenhausen:
Gemeinsames Grützwurstessen,
danach Vortrag von Klaus Weigelt,
Regensburg, Präsident der Ernst-
Wiechert-Gesellschaft: „Ernst
Wiechert – Leben und Werk“.

Wendlingen – Sonntag, 20. No-
vember, 14.30 Uhr: Alljährliches
Gedenken am Totensonntag beim
Ostlandkreuz auf dem Friedhof in
Wendlingen. Anschließend Kaf-
feestunde im Gasthaus zum
Lamm in der Kirchheimer Straße
26. Mit einer besinnlichen Lesung
wird der Nachmittag ausklingen.

LANDESGRUPPE

Sonnabend, 12. November, 10
bis 17 Uhr, Haus der Heimat, Teil-
feld 8, 20459 Hamburg (nahe S-
Bahnstation Stadthausbrücke
oder U 3 – Station Rödingsmarkt):
Christkindlmarkt der ost- und
mitteldeutschen Landsmann-
schaften. Der Ostpreußenstand
im zweiten Stock ist mit einem
großen Angebot an Köstlichkeiten
und Literatur aus der Heimat ver-
treten. Auch ist in der Cafeteria
für das leibliche Wohl gesorgt.

BEZIRKSGRUPPE

Hamburg/Billstedt – Die Grup-
pe trifft sich jeden ersten Dienstag
im Monat im Vereinshaus Bill-
stedt-Horn, Möllner Landstraße
197, 22117 Hamburg (Nähe U-
Bahn-Station Steinfurter Allee).
Gäste sind willkommen. Informa-
tionen bei Anneliese Papiz, Tele-
fon (040) 73926017.

KREISGRUPPE

Sensburg – Sonntag,
13. November, 14
Uhr, Polizeisport-
heim, Sternschanze
4, 20357 Hamburg:

Dia-Vortrag von Lm. Budszuhn
über Sensburg und Umgebung
2011.

Heiligenbeil – Sonn-
abend, 26. Novem-
ber, 14 Uhr, Senio-
rentreff der AWO,
Bauerbergweg: Die

Gruppe feiert ihre Weihnachts-
feier. Mitglieder und Freunde der
Gruppe sind herzlich eingeladen,

natürlich auch die Mitglieder der
Kreisgemeinschaft Heiligenbeil,
die in Hamburg wohnen. Die
Gruppe will gemeinsam am er-
sten Sonnabend vor dem ersten
Advent mit Gedichten. Liedern,
Geschichten und Bildern aus dem
heutigen Königsberg auf das
Weihnachtsfest einstimmen. Der
Seniorentreff kann mit der Bus-
Linie 116, ab U-Bahn Billstedt, U-
Bahn Wandsbek-Markt und U-
Bahn Hammer Kirche bis Bauer-
berg erreicht werden. Von dort
sind es noch zwei Minuten Fuß-
weg bis zum Seniorentreff. Ko-
stenbeitrag für Kaffee und Kuchen
betragen 5 Euro. Anmeldungen
bei Lm. Konrad Wien, Telefon
(040) 30067092 bis Freitag, 25.
November.

Osterode – Sonn-
abend, 26. Novem-
ber, 14 Uhr, Restau-
rant Rosengarten,
Alsterdorfer Straße

562, Nähe U-Bahn-Bahnhof Ohls-
dorf: Weihnachtsfeier der Gruppe.
Die Feier beginnt mit einer ge-
meinsamen Kaffeetafel und musi-
kalischer Begleitung. Gerne kön-
nen Julklapp-Päckchen mitge-
bracht werden. Bitte daran den-
ken, dass man auch Verwandte
und Freunde mitbringen kann.
Über Anmeldungen freut sich das
Ehepaar Stanke, Dorfstraße 40,
22889 Tangstedt, Telefon (04109)
9014.

Elchniederung –
Mittwoch, 30. No-
vember, 14 Uhr, Ro-
sengarten, Alster-
dorfer Straße 562,

Hamburg-Ohlsdorf (Nähe Bahn-
hof Ohlsdorf): Vorweihnacht-
licher Nachmittag. Lokal und
Uhrzeit sind neu. Die Gruppe
möchte mit Musik, Liedern zur
Jahreszeit und Vorträgen den Ad-
vent feiern. Der Eintritt ist frei,
aber ein Päckchen für den Jul-
klapp ist mitzubringen. Freunde
und Gäste sind herzlich willkom-
men.

Gumbinnen – Sonn-
abend, 3. Dezember,
14 bis 17 Uhr, Haus
der Heimat, Teilfeld
8: Adventfeier. Bei

Kaffee und Kuchen werden die
Teilnehmer gemeinsam Weih-
nachtslieder singen. Herr Schie-
dat wird über Dichte und Ge-
schichte der Toni Schawaller, Hei-
matdichterin aus Gumbinnen, be-
richten. Das Haus der Heimat ist
zu erreichen mit der S-Bahn bis
Stadthausbrücke oder der U-
Bahn bis Rödingsmarkt, danach
noch rund 6 Minuten Fußweg in
Blickrichtung Michaeliskirche.
Bei Rückfragen steht Edelgard
Gassewitz unter der Telefonnum-
mer: (040) 58951060 zu Verfü-

gung.
Insterburg – Mitt-
woch, 7. Dezember,
12 Uhr, Hotel zum
Zeppelin, Frohme-

straße 123, 22459 Hamburg: Mo-
natstreffen der Insterburger Hei-
matgruppe. „Mit dem 1. Advent
beginnt die Vorweihnachtszeit.
Wir stimmen uns mit weihnacht-
lichen Liedern und Gedichten auf
das bevorstehende Weihnachts-
fest ein.“ Gäste und neue Mitglie-
der sind herzlich willkommen.
Rückfragen bei Manfred Samel,
Telefon / Fax (040) 587585, man-
fred-samel@hamburg.de.

Wiesbaden – Donnerstag, 24.
November, Gaststätte Haus Wald-
lust, Rambach: Treffen der Grup-
pe zum festlichen Wildessen.

Göttingen – Sonntag, 27. No-
vember, 15 Uhr, Gasthaus Zur
Linde, Göttingen-Geismar: Ad-
ventsfeier für Mitglieder und
Freunde. Um Anmeldung bis zum
20. November wird gebeten bei
Werner Erdmann, Holtenser
Landstraße 75, 37079 Göttingen.

Hildesheim – Donnerstag, 17.
November, 15 Uhr, Bürgermei-
sterkapelle, Rathausstraße 8: Mit-
gliederversammlung. Dr. Fred
Martin hält ein Referat zum The-
ma „Sekundäre Pflanzenstoffe“.

Aachen – Sonntag, 20. Novem-
ber (Totensonntag), 11.30 Uhr:
Treffen zur Andacht am Stein, Aa-
chen, Stadtpark Monheimsallee.
Ostpreußen und Schlesier geden-
ken der Verstorbenen bei Flucht
und Vertreibung in der ostdeut-
schen Heimat. „Wir denken an all
unsere verstorbenen Väter und
Mütter, Ehemänner und Ehefrau-
en, Söhne und Töchter in Ehr-
furcht und tiefer Dankbarkeit.“

Bad Godesberg – Sonntag, 13.
November, 15 bis 16 Uhr, Stadt-
halle Bad Godesberg, Kleiner
Saal: Gemeinsames Kaffeetrinken
mit anschließendem Programm.
Marianne Neuman hält einen
Vortrag zum Thema „Eine Reise
durch Nord-Ostpreußen“, 20 Jah-
re Öffnung des Königsberger Ge-
biets, Teil 2. Gäste sind herzlich
willkommen. Der Eintritt ist frei.
– Mittwoch, 16. November, ab
17.30 Uhr, Stadthalle Bad Godes-
berg: Stammtisch.

Düsseldorf – Sonnabend, 26.
November, 17 Uhr, Haus der Fa-
milie, Krefeld: Russland-Deut-
sches Theater Niederstetten:
„Mix-Markt einmal anders“. –
Mittwoch, 30. November, 19.15
Uhr, GHH/Konferenzraum: Vor-
trag von Prof. Dr. Jürgen Born
„Das blühende Danzig“ – Die
Weichselstadt in Lobgedichten
des 17. Jahrhunderts.

Gütersloh – Jeden Montag, 15 bis
17 Uhr, Elly-Heuss-Knapp-Schule,
Moltkestraße 13, 33330 Gütersloh:
Ostpreußischer Singkreis. Kontakt
und Informationen bei Ursula Witt,
Telefon (05241) 37343.

Köln – Sonntag, 13. November,
11.30 Uhr, Kirchenruine Alt St.
Alban, unter Goldschmied, neben
Gürzenich: Gedenkfeier zum
Volkstrauertag. Innerhalb des
BdV beteiligt sich die Gruppe mit
einem Kranz. Um zahlreiche Teil-
nahme wird gebeten. – Das näch-
ste Gruppentreffen findet im Bür-
gerzentrum Deutz, Tempelstraße
41 mit vorgesehenem Verzehr
statt.

Neuss – Sonntag, 27. November,
15 Uhr, Marienhaus in Neuss, Ka-
pitelstraße 36: Adventsfeier der
Ostpreußen mit besinnlichen Lie-
dern, Gedichten und Chorgesang,
Kaffee und Kuchen und ostpreu-
ßischen Spezialitäten.

Viersen – Sonntag, 20. Novem-
ber, 15 Uhr: Einladung zur Ge-
denkstunde in der Dülkener
Friedhofshalle – 60 Jahre Kreuz
des Deutschen Ostens – Mahn-
mal gegen Vertreibung – „Zukunft
braucht Erinnerung“. Der BdV-
Kreisverband Viersen und die
beiden in Dülken noch tätigen
Landsmannschaften laden zu der
unter Schirmherrschaft von
Landrat Peter Ottmann stehenden
Gedenkstunde ein. Grußworte
werden sprechen: Landrat Peter
Ottmann, Ortsbürgermeister Mi-
chael Aach und der Bundestags-
abgeordnete Uwe Schummer. Die
Gedenkansprache hält Herbert
Hubatsch, Realschuldirektor a. D.,
einer der damaligen Initiatoren
des Kreuzes des Deutschen
Ostens. Es wird darum gebeten,
Kerzenlichter mitzubringen, die
gemeinsam an der Mahnstätte
entzündet werden sollen.

Mainz – Jeden Freitag, 13 Uhr,
Café Oase, Schönbornstraße 16,
55116 Mainz: Die Gruppe trifft sich
zum Kartenspielen. – Sonnabend,
26. November, 15 Uhr, Mundus Re-
sidenz, Große Bleiche 44, 55116
Mainz: Adventsfeier. Die Gruppe
bittet um Gaben für die Tombola.

Gardelegen – Freitag, 25. No-
vember, 14 Uhr, Begegnungsstätte
Gardelegen: Gemütlicher Nachmit-
tag mit Einstimmung auf die Ad-
ventszeit.

Mölln – Videofilm über Ost-
preußen-Treffen – Am 26. Okto-
ber trafen sich Mitglieder und
Freunde der Landsmannschaft
Ostpreußen im Quellenhof zur
Vorführung eines Videofilms über
das große Deutschlandtreffen der
Ostpreußen, das am 28. und 29.
Mai in Erfurt stattgefunden hatte.
Propst Erwin Horning hatte die-
sen Film zusammengestellt. In
den Messehallen hatten sich viele
Gäste eingefunden. Sehr feierlich
war der von Propst i.R. Erhard
Wolfram geleitete Gottesdienst.
Die Totenehrung nahm Dr. Wolf-
gang Thüne vor. Stephan Grigat,
der aus dem Kreis Goldap stammt
und Sprecher der Landsmann-
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LANDESGRUPPEN

Vorsitzender: Stefan Hein,
Gst.: Buchtstr. 4, 22087 Ham-
burg, Tel.: (040) 4140080, E-Post:
schmelter@ostpreussen-info.de,
www.ostpreussen-info.de.

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN
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Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

stellvertr. Vorsitzende: Waltraud
von Schaewen-Scheffler, Weg-
mannstr. 1C, 34128 Kassel, Tele-
fon (0561) 88 73 42.

HESSEN

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968.

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Werstener Dorfstr.
187, 40591 Düsseldorf, Tel. (02 11)
39 57 63. Postanschrift: Buchen-
ring 21, 59929 Brilon, Tel. (02964)
1037, Fax (02964) 945459, E-Mail:
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vors.: Siegmund Bartsch
(komm.), Lepsiusstraße 14, 06618
Naumburg, Telefon (03445)
774278.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel.

SCHLESWIG-
HOLSTEIN
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schaft Ostpreußen ist, hat sich da-
für eingesetzt, dass ein Verbin-
dungsbüro in Allenstein eröffnet
wurde, das die noch in Ostpreu-
ßen lebenden Landsleute unter-
stützt. Grigat sieht Ostpreußen als
Erbe und Auftrag. Die Festanspra-
che hielt Erika Steinbach. Sie sag-
te, dass wir auf dem Fundament
eines christlichen Abendlandes
leben. Deshalb sei auch die Stif-
tung Zentrum gegen Vertreibun-
gen gegründet worden. Nur in ei-
nem versöhnten Europa könnten
die Völker ohne Angst miteinan-
der leben. – Die musikalische
Ausgestaltung der Feier nahm das
Cottbuser Blasorchester vor. In
den Hallen fand auch das Treffen
der einzelnen Heimatkreise statt.
Außerdem gab es Kulturausstel-
lungen und Verkaufsstände mit
heimatlichen Artikeln. Theater-
und Musikgruppen einzelner
Länder traten auf, so auch mit der
Aufführung eines Lustspiels. Um
einen guten Eindruck von der
thüringischen Landeshauptstadt
zu vermitteln, hatte Propst Hor-
ning auch Bilder vom Domplatz
und einzelnen Fachwerkhäusern
sowie von alten Gassen mit Kopf-
steinpflaster aufgenommen. Klaus
Kuhr und Propst Horning werden
von diesem Film eine DVD erstel-
len und sie bei der Weihnachts-
feier anbieten.

Schönwalde – Sonnabend, 26.
November, 15 Uhr, Landhaus: 63.
Ostdeutsche Adventsfeier.

Uetersen – Auf der letzten Zu-
sammenkunft der Uetersener Ost-
preußen im Haus „Ueterst End“
im Oktober konnte der Vorsitzen-
de Joachim Rudat fast 30 Besu-
cher und ganz besonders herzlich
den bei den Uetersenern schon
mehrmals erschienenen Histori-
ker Dr. Manuel Ruoff begrüßen.
Dr. Ruoff ist für seine informati-
ven und interessanten Ge-
schichtsvorträge bestens bekannt.
Diesmal wollte er von der Entste-
hung Preußens als souveränem
Staat berichten. Nach der üb-
lichen Gratulation an die Ge-
burtstagskinder der Zwischenzeit
und der Einladung des stellvertre-
tenden Vorsitzenden Jochen
Batschko zu einer Weihnachts-
fahrt in das Watt-Forum nach
Tönning mit anschließendem Be-
such des Weihnachtsmarktes in

Tönning wurde wie immer an der
geschmackvoll dekorierten Kaf-
feetafel der Kaffee mit Kuchen ge-
nossen. Im Anschluss begann Dr.
Ruoff seinen Vortrag mit dem Ti-
tel: „Der Nordische Krieg mit der
Auflösung des Lehens des polni-
schen Königs über das Herzog-
tum Preußen unter dem Kurfür-
sten Friedrich Wilhelm von Bran-
denburg.“ Preußen entstand 1134
aus der Mark Brandenburg unter
den Askaniern. Nach mehrmali-
gem Wechsel der Regenten wurde
Preußen 1415 mit der Kurwürde
an den Hohenzoller-Burggrafen
Friedrich von Nürnberg übertra-
gen. Nach ihm folgten Joachim II.,
Johann Sigismund und schließlich
Friedrich Wilhelm, der später als
der Große Kurfürst in die Ge-
schichte einging. Diesem gelang es
nach dem Nordischen Krieg, den
der polnische König und Carl Gu-
stav von Schweden miteinander
führten und später sogar noch mit
den Briten und Niederländern so-
wie den Österreichern um den
freien Zugang zur Ostsee kämpf-
ten, durch den Vertrag von Wehlau
am 29. September 1657 und den
damit folgenden Frieden von Oliva
Preußen von der Lehenshoheit des
polnischen Königs zu befreien. Da-
mit war Preußen ein souveräner
Staat geworden. Preußen entwik-
kelte sich in den folgenden Jahr-
hunderten zu dem größten und
wirtschaftlich wichtigsten Glied-
staat des Deutschen Reiches, bis er
nach Ende des Zweiten Weltkriegs
1945 durch Kontrollratsbeschluss
der Alliierten aufgelöst wurde. Für
diesen informativen Vortag be-
dankte sich der Vorsitzende im
Namen aller Besucher bei Dr. Ru-
off. Gleichzeitig dankte er auch
den beiden Damen Dora Pütz und
Hildegard Rucha für die ge-
schmackvolle Gestaltung der Kaf-
feetafel. Zum Schluss teilte er den
Anwesenden noch mit, dass der
für November vorgesehene Film
über die von Mitgliedern mit dem
stellvertretenden Vorsitzenden Jo-
chen Batschko unternommene
Reise nach St. Petersburg aus tech-
nischen Gründen erst im März des
nächsten Jahres gezeigt werden
kann. Dafür kommt der Pastor i. R.
Eckehard Ehlers aus Schönberg
bei Kiel und wird von der schick-
salhaften Wendezeit in der Ge-
schichte Schleswig-Holsteins im
19. Jahrhundert berichten. Es han-
delt sich um den Weg aus der dä-
nischen Herrschaft in die Preu-
ßenzeit.

Nord- und Süd-Ostpreußen
im modernen Reisebus erleben
– Nach den großen Erfolgen mit
alljährlich vielen begeisterten
Mitreisenden organisiert die
Kreisgemeinschaft Schloss-
berg/Pillkallen (Ostpr.) aber-
mals eine Erlebnisreise per
modernstem Fernreisebus in
das südliche und nördliche Ost-
preußen. Mehr als 30-jährige
Erfahrung bei diesen Reisen in
die Heimat mit dem gleichen re-
nommierten Busunternehmen
ist Garant für einen gelungenen
Reiseverlauf. In 12 Tagen, vom
14. bis 26. Mai 2012, geht es zu
vielen Sehenswürdigkeiten
kreuz und quer durch Nord-
und Süd-Ostpreußen. Die Reise
in einem komfortablen Fernrei-
sebus mit hervorragend ausge-
statteter Bordküche geht zu-
nächst nach Kolberg/Ostsee,
weiter nach Marienburg mit
Burg-Besichtigung, nach Elbing
mit Fahrt auf dem Oberländer
Kanal (wo Schiffe über Berge
fahren!) und Weiterreise nach
Königsberg. Hier Stadtrundfahr-
ten und Dom-Besichtigung,
Rundfahrt Samlandküste und
Kurische Nehrung mit Besuch
der Vogelwarte Rossitten und
bis Pillkoppen zu den Dünen.
Von Königsberg Weiterfahrt
über Gumbinnen mit Besuch
der Salzburger Kirche und Dia-
konie sowie Fotostopp am Gum-
binner Elch nach Insterburg.
Von dort Rundfahrten nach Til-
sit, Ragnit, Schlossberg und Ha-
selberg mit russischer Folklore.
In Insterburg auch ein freier Tag
für persönliche Unternehmun-

gen. Weiterreise zurück nach
Süd-Ostpreußen bis Sensburg
am Schosssee. Auf dieser Fahrt
Besichtigung der Walfahrtskir-
che Heiligelinde mit Orgelkon-
zert. Von Sensburg aus Fahrt
nach Nikolaiken mit Schifffahrt
auf dem Spirdingsee bis Rudc-
zanny/Niedersee und Masuren-
rundfahrt. Auf Wunsch Fisches-
sen an und Staken auf dem uri-
gen Flüsschen Krutinna! Weiter-
reise über Frauenburg mit Dom-
besichtigung und evangeli-
schem Orgelkonzert. Danach
geht es entlang des Frischen
Haffs über das Gestüt Cadinen
nach Danzig. Hier Dreistadt-
Rundfahrt über Zoppot und
Wallfahrtskirche Oliva mit Or-
gelkonzert sowie Stadtrundgang
in Danzig. Von Danzig beginnt
die Rückfahrt zunächst bis Stet-
tin mit Stadtrundfahrt. Am 13.
Tag geht es wieder in Richtung
Heimat. Es liegen zu dieser Rei-
se bereits Anmeldungen vor.
Wer sich für die Reise interes-
siert, sollte umgehend Informa-
tionen dazu anfordern über Ch.-
Jörg Heidenreich, Bockwischer
Weg 22, 25569 Kremperheide,
Telefon (04821) 8881580, Fax
(04821) 8881581, Mail: joerghei-
denreich@gmail.com.

Am Freitag, 2. Dezember, fin-
det ab 19 Uhr im „Heidekrug“ in
Kremperheide, ein Treffen der
Mitreisenden 2011 statt. Es wird
u. a. ein Film gezeigt, der die
Ostpreußenreise 2011 wider-
spiegelt und die unvergess-
lichen, erlebnisreichen Tage
noch einmal Revue passieren
lässt. Dazu ist Jedermann, auch
frühere Mitreisende, herzlich
eingeladen. Interessenten an ei-
ner Ostpreußenreise können
sich hier bestens informieren.
Die Teilnahme ist kostenlos, die
Kreisgemeinschaft bittet jedoch
um rechtzeitige Platzreservie-
rung über Jörg Heidenreich. (Te-
lefon/E-Mail siehe oben).

Heimattreffen 2012 – Im kom-
menden Jahr werden die Tilsiter
gemeinsam mit ihren Nachbarn
aus den Kreisen Tilsit-Ragnit
und Elchniederung ein Heimat-
treffen veranstalten, um ihrer
Heimat am Memelstrom zu ge-
denken. Es findet am Sonn-
abend, 28. April 2012 in Hal-
le/Saale statt. Veranstaltungsort
ist das Kultur- und Kongress-
zentrum in der Franckestraße 1,
unweit vom Bahnhof und mit ei-
genem Parkhaus, Einlass ist ab 9
Uhr, Beginn um 10 Uhr, Ende 17
Uhr. Ein interessantes Pro-
gramm erwartet die Teilnehmer.
Nach den Grußworten der drei
Kreisvertreter Hans Dzieran,
Dieter Neukamm und Manfred
Romeike gibt es zwei Kurzvor-
träge über die Rückkehr des Til-
siter Käses an die Memel und
über die Einweihung des Her-
zog-Albrecht-Denksteins. Der
Ostpreußenchor Magdeburg
wird mit Heimatliedern und Re-
zitationen in ostpreußischer
Mundart die Anwesenden er-
freuen. Auch das bekannte A-

cappella-Ensemble Cantabile
aus Tilsit wird zugegen sein. Na-
türlich bleibt auch ausreichend
Zeit zum gemütlichen Beieinan-
der und zum Plachandern. Die
Tische sind nach Heimatkrei-
sen, Kirchspielen und Schulge-
meinschaften ausgeschildert.
Der Eintritt ist frei. Für preis-
werte Mittagsgerichte ist ge-
sorgt. Im Foyer werden Bildbän-
de, Landkarten und Heimatlite-
ratur angeboten. Reiseveranstal-
ter geben einen Überblick über
Reisen nach Ostpreußen. Liebe
Landsleute, lasst uns zu-
sammenkommen, solange wir
noch dazu in der Lage sind. Das
sind wir unserer Heimat schul-
dig!
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Alexander Wien 
Oberstleutnant d. R.

* 4. 6. 1964 † 1. 11. 2011

In stiller Trauer
Karen Wien
Freunde und Nachbarn 

Traueranschrift:
Adolf  Babst Bestattungen, Oesterleystraße 14, 30171 Hannover 

Die Beerdigung fand in aller Stille statt. 
Anstelle freundlich zugedachter Kranz- und Blumenspenden bitten
wir im Sinne des Verstorbenen um eine Spende an den Studenten-
förderverein  „pro studiosis“ bei der Volksbank, Kontonummer: 
420 306 900, BLZ 240 603 00 oder an die Deutsche Gesellschaft zur
Rettung Schiffbrüchiger bei der Bremer Bank, Kontonummer: 
107 467 200, BLZ 290 800 10 (Kennwort: Alexander Wien).
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AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Michael Gründ-
ling, Große Brauhausstraße 1,
06108 Halle/Saale. Geschäftsstel-
le: Renate Wiese, Tel. (04171)
2400, Fax (04171) 24 24, Rote-
Kreuz-Straße 6, 21423 Winsen
(Luhe).

SCHLOSSBERG
(PILLKALLEN)

Stadtvertreter: Hans Dzieran, Stadtge-

meinschaft Tilsit, Postfach 241,

09002 Chemnitz, Telefon (0431)

77723.

TILSIT–STADT

Sie kam nie wieder zurück
Das Unglück kündigte sich durch schlecht Omen an: Dreimal kippte die Braut während der Hochzeit um, das Blumenkind tötete Küken

Anzeige

Auch im Internet:
»Glückwünsche

und Heimatarbeit«

Trakehner
Hengstkörung

Es ist wohl schon 70 Jahre
her, Oma lebte noch und
Ehrentraut war eine kleine

Marjell. Eine Hochzeit stand mal
wieder ins Haus – Cousine Hele-
ne wollte heiraten. Der Bräutigam
war ein schmucker Major, gut für
eine Prinzessin. Haben wollte er
aber nur Helene, die eher be-
grenzt hübsch war. Wenn er noch
ein bisschen gesucht hätte, wäre
er – was hübsche Mädchen anbe-
langt – unter den Cousinen viel-
fach fündig geworden.

Schon Wochen vor dem großen
Tag hing Lenes Hochzeitskleid an
der Garderobe, gut sichtbar für je-
den. „Lene fordert das Schicksal
ja geradezu heraus“, sagte Ehrent-
rauts Mama. „Kreti und Pleti kön-
nen sich das Kleid ansehen, sogar
der Major. Jeder weiß, dass das
Unglück bringt.“ Um die Katastro-
phe noch größer zu machen, sag-
te Helenes Schwiegervater seine
Teilnahme an der Hochzeit ab.
(Ungeliebte Schwiegertochter, da-
zu noch unvermögend). Ganz fatal
für ihn war, dass die Braut durch
ihre bloße Anwesenheit eine zwi-
schen dem Major und seiner Cou-
sine Martha bereits geschlossene
Verlobung zerstört hatte.

Ehrentrauts Oma, Helenes Tan-
te Emilie, war auch in diesen
Kladderadatsch verwickelt: Sie

hatte Lene die Hochzeitsfeier ge-
schenkt. Schließlich war ihr Bau-
ernhof groß genug, all die Gäste
aus beiden Familien zu bewirten.
Tanten, Onkel, Vettern, Cousinen,
Schwägerinnen und Schwager,
Schwestern und Brüder und na-
türlich den kleinen Nachwuchs.
Die Nachbardörfer rundherum
waren entvölkert.

Die Hochzeitsfeier sollte auf je-
den Fall im Mo-
nat Mai stattfin-
den, die Scheune
konnte sehr
schön geschmük-
kt werden und
auch sonst gab
der Garten eini-
ges her – wenn auch weitestge-
hend aus dem Vorjahr in Weck-
Gläsern. Auf der Tenne in der
Scheune waren Tische und Stühle
aufgestellt. 127 Teilnehmer wur-
den fabelhaft untergebracht.

Vorher aber mussten die Forma-
litäten erledigt werden. Das Stan-
desamt lag im Nachbardorf und
Tante Emilie stellte Pferd und Wa-
gen zur Verfügung – selbstver-
ständlich geschmückt.

Brautpaar und Trauzeugen fuh-
ren rechtzeitig ab und kamen, bis
auf wenige Ausnahmen, pünkt-
lich in die Kirche, die bis zum
letzten Platz mit Gästen gefüllt

war. Die meist weiblichen Gäste
flüsterten und steckten die Köp-
fe zusammen, denn Kleid, Frisur,
Schleier und Schleppe waren es
wert, darüber zu sprechen. „Wie
ein Engel, dazu schlank und
durchgeistigt. Und dann der Ma-
jor in schmucker Uniform, ein
wunderschönes Brautpaar.“

Störend war der kleine Junge,
der Blumen streuen sollte, was

er schlankweg
ablehnte – schö-
ne Blumen
schmeißt er
nicht auf die Er-
de! Als er das ge-
füllte Körbchen
hinter seinem

Rücken verstecken wollte, kippte
er die Blumen aus. Zum Streuen
gab es jetzt nichts mehr, Tränen
und Trostworte waren angesagt.

Für eine kurze Zeit war die en-
gelsgleiche Braut kein Thema.
„Wenn das man kein Unglück
bringt“, war die einhellige Mei-
nung.

Nach dieser kurzen Unterbre-
chung konnte es weitergehen.
Lene hing ziemlich erschöpft am
Arm des Bräutigams und strau-
chelte mehr als einmal. Engels-
gleich und gottergeben sah sie
immer wieder durch den hüb-

schen Schleier hoch zu ihrem
Bräutigam.

Als dann die eigentliche Trau-
ung zu Ende war, kippte die
Braut ohne Vorwarnung um. Der
nagelneue Ehemann, mit Lene
auf dem Arm, rannte durch die
Kirche und rief in einem fort:
„Ein Arzt, ein Arzt, ist hier denn
kein Arzt.“ Von all dem Schütteln
kam die vor wenigen Minuten
vom Fräulein zur
Frau gemachte
Lene wieder zu
sich, wollte aber
unbedingt auf
den Armen ihres
Ehemannes blei-
ben. So schnell
wie möglich wollte sie zu Tante
Emilie und mit „all den lieben
Gästen feiern“.

Die frischgebackenen Eheleute
bestiegen die Kutsche und alle
Gäste machten sich auf den Weg,
um nichts zu verpassen.
„Schwanger und todkrank“ sah
Lene aus. Da war man sich einig.

Neugierige Frauen, aber auch
bienenfleißige brachten alles,
was Haus und Keller hergaben:
Salzkartoffeln und Spanferkel,
Salate bis Kaisergemüse, Him-
beersoße und Kirschkompott mit
Vanillepudding und so manches
mehr. „Und Gemüse gibt es, Ge-

müse, so viel Gemüse gibt es“,
sagte eine alte Tante immer wie-
der.

Wieder und wieder war Helene
das Gesprächsthema. Und plötz-
lich kippte sie wieder um. Jeder
wollte helfen, war aber nur im
Weg – dafür war der Major jetzt
zuständig. Tante Emilie haute
kräftig auf den Tisch, bei diesem
Lärm verstand man das eigene

Wort nicht, denn
kurzfristig wollte
sie gern ihr Bett
zur Verfügung
stellen. Gerade
als sie den Weg
dahin beschrei-
ben wollte, kam

der kleine Junge, der die Blumen
nicht streuen wollte, freudestrah-
lend und ein Küken zeigend, den
Hals mit kräftigem Händchen um-
schlossen. „Heinz hat viele ge-
macht, Oma“, sagte er und zog mit
freier Hand die Oma zum Hof, wo
er stolz auf einen Haufen toter,
gelber Küken zeigte.

Seine Oma blieb in der Senk-
rechten, seine Mutter war weiß
um die Nase und rang um Fas-
sung. Eine Cousine fiel in Ohn-
macht. Wieder gelang es dem
kleinen Jungen, eine kleine Minu-
te zum Entspannen für das Braut-
paar zu schaffen. Die Braut lag

auch jetzt in den Armen des Ma-
jors, der immer noch gut aussah,
kein bisschen derangiert.

An anderer Stelle wurde ver-
handelt, wer die Beerdigung der
hingemordeten Küken überneh-
men sollte. Der Bruder des Ma-
jors fühlte sich zuständig. Mit ei-
ner Forke wurden die „Vielen“ in
einen Korb geschaufelt, hinter
der Scheune in ein tiefes Loch
geschüttet und gnädig mit Sand
zugedeckt. „Und fertig ist die
Laube“, sagte der kleine Massen-
mörder und klatschte in die Hän-
de.

Die Hochzeitsgesellschaft
wandte sich wieder dem Thema
Lene zu. Diese wollte aber nur
noch nach Hause. Mit zartem
Stimmchen und schwachem Lä-
cheln bedankte sie sich bei ihren
Lieben, die sie und ihren Gatten
so reich beschenkt hatten. Mit
kraftlosem Händchen winkte sie
der Gesellschaft zu. Am Arm ih-
res Gatten wankte sie auf matten
Füßen zur Kutsche und fuhr
nach Hause.

Zurückgekommen ist sie nie
wieder. Genau zwei Wochen spä-
ter war sie tot, ganz und gar nicht
schwanger, dafür mit Schwind-
sucht behaftet. Das hübsche
Hochzeitskleid war ihr Toten-
hemd. Margot Gehrmann

Weil Helene nicht
reich war, lehnte der
Schwiegervater sie ab

Ein wunderschönes
Paar: Ein »Engel« und
ein schmucker Major

Neumünster − Der Siegerhengst
des 49. Trakehner Hengstmarktes
war auch das teuerste Pferd der
Auktion: Häwelmann von Hof-
rat-Artistic Rock brachte 140 000
Euro. Die nicht gekörten Hengste
– insgesamt 31 Pferde – erzielten
einen Durchschnittspreis von
10116 Euro. Insgesamt sechs Kan-
didaten aus diesem Lot wurden
ins europäische Ausland – nach
Dänemark, Frankreich, in die
Niederlande, die Schweiz, die
Ukraine und nach Österreich –
verkauft. PAZ



Anlässlich des 47. Todestages
von Agnes Miegel trafen sich

über 20 Mitglieder und Gäste der
Agnes-Miegel-Gesellschaft in Bad
Nenndorf, dem Alterswohnsitz
der Dichterin seit 1948, an dem
sie 1964 verstarb. Die Vorsitzende
Marianne Kopp und Annemete
von Vogel lasen abwechselnd Pro-
sa der Heimatdichterin.

Zum Thema „Herbst in Ost-
preußen“ unternahmen die Veran-
stalterinnen eine literarische Rei-
se, die sie durch Landschaften in
üppigen Farben führte. Masuren
bewegte Miegel schon in früher
Jugend. „Kommen alle Blaubeeren
aus Masuren?“, schrieb sie, das
habe ihre Tante immer behauptet.

Marianne Kopp hielt eine Ge-
denkansprache am Grab der Dich-
terin. Sie erinnerte an den „Geist
der Versöhnung“, der Agnes Mie-
gel als Mensch und Dichterin be-

seelt habe. Dieses Anliegen habe
Miegel mit dem ehemaligen
Bundeskanzler Willy Brandt ge-
teilt, wie ein gemeinsames Presse-
foto und die Berichte der Biogra-
fin Anni Piorreck belegen. Dem-
nach habe Brandt vor genau 50
Jahren, am 1. Juni 1961, damals re-
gierender Bürgermeister von Ber-
lin, die zu diesem Zeitpunkt 82-
jährige Agnes Miegel in Bad
Nenndorf besucht. Schon damals
sei die Dichterin von der Presse
abwechselnd mit Anerkennung
und Schmähung überschüttet
worden, betonte Kopp.

Umso mehr stelle sich die Fra-
ge, warum es dem SPD-Politiker
Brandt, der unter seinem Ge-
burtsnamen Herbert Frahm als
Verfolgter des Nazi-Regimes ins
Ausland emigrieren musste, ein
Anliegen gewesen sei, ausgerech-
net einer vermeintlichen „Nazi-
dichterin“ seine Aufwartung zu
machen.

Diese Begegnung mit dem
Kanzler, der für seinen Kniefall
vor dem Ehrenmal für die Helden
des Ghettos in Warschau mit dem
Friedensnobelpreis ausgezeich-
net wurde, belege dessen Ver-
ständnis für die Rolle, die Miegel
für ihre Leser und Landsleute
spiele, ist Kopp überzeugt. Heute
zähle die Agnes-Miegel-Gesell-
schaft 350 Mitglieder, so die Vor-
sitzende: „Einige sind durch die
Kontroversen erst zu uns gesto-
ßen.“ PAZ
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Vom 19. Dezember 2011 bis 2.
Januar 2012 bietet das Ost-

heim wieder eine Weihnachts-
freizeit für Senioren an. Bei ab-
wechslungsreichen Programm-
angeboten, vom morgendlichen
Singen, der Gymnastik oder Dia-
meditationen nach dem Früh-
stück, über kleine Wanderungen,
einem ostpreußischen Film-
abend, Basteln oder Lesungen,
bis hin zur „Hausweihnacht“ am
Heiligen Abend und dem ge-
meinsam begangenen Jahres-
wechsel, sowie natürlich echt
ostpreußischer Küche und Fest-
essen zu den Feiertagen, findet
wohl jeder Gast etwas Passendes
zu seiner Unterhaltung und
wenn es auch nur das Plachan-
dern mit Landsleuten aus der
Heimat ist. In der Hufeland-
Therme können Sie die Meer-
salzgrotte genießen, in verschie-
denen Saunen schwitzen oder
das Wasser in unterschiedlichen
Formen auf den Körper wirken

lassen. Bad Pyrmont selbst lädt
mit seinen Sehenswürdigkeiten,
Einkaufsmöglichkeiten, Cafés,
Kulturangeboten und dem
Weihnachtsmarkt zum Bummeln
und Genießen ein.

Für diese 14-tägige Weih-
nachtsfreizeit stehen noch Ein-
zelzimmer zum Preis von 679
Euro und Doppelzimmer zum
Preis von 588 Euro pro Person
zur Verfügung. Die Inklusivprei-
se beinhalten Vollpension mit al-
len Festmenüs, Hausweihnacht
und Silvesterfeier, die Gästebe-
treuung und eine Halbtagesfahrt.
Die Kurtaxe wird vom Staatsbad
Bad Pyrmont separat erhoben.
Anfragen und Anmeldungen,
diese bitte nur schriftlich, rich-
ten Sie an:

Ostheim – Jugendbildungs-
und Tagungsstätte, Parkstraße 14,
31812 Bad Pyrmont, Telefon
(05281) 9361-0, Fax (05281)
9361-11, E-Mail: info@ostheim-
pyrmont.de

Weihnachtsfreizeit für Senioren im
Ostheim Bad Pyrmont

Unter dem Thema „Denk-
malpflege in Ostpreußen
– Stand des grenzüber-

schreitenden Bemühens“ trafen
sich am 22./23. Oktober 2011 un-
ter der Leitung von Hans-Günter
Parplies im Ostheim in Bad Pyr-
mont etwa 70 Fachleute und ver-
antwortliche Initiatoren, die sich
seit Jahren für den Erhalt des bau-
lichen Kulturerbes im dreigeteil-
ten Ostpreußen eingesetzt haben.
Organisiert wurde diese dringend
notwendige Fachtagung durch die
Kulturstiftung der deutschen Ver-
triebenen in Bonn.

Über 200 Kirchen haben im Kö-
nigsberger Gebiet die Kriegswir-
ren fast unversehrt überstanden.
Dazu gehört ein Ensemble von et-
wa 50 mittelalterlichen Ordens-
kirchen von europäischem Rang,
unter anderem Arnau mit der
Grabstelle von Theodor von
Schön. Sie galt einst als die wert-
vollste ostpreußische Dorfkirche.
Die dort noch vorhandenen Kir-
chenmalereien wurden ob ihres
Wertes immerhin noch in den
letzten Kriegsmonaten fotogra-
fisch gesichert. Die Situation fast
aller dieser mittelalterlichen Got-
teshäuser ist, sofern sie überhaupt
noch existierten, katastrophal.

Nach der Wende und den ersten
Kontakten waren sich die zustän-
digen russischen Behörden mit
den ersten deutschen Besuchern
einig, dass eine Rettung dieser
einmaligen Kirchenkultur drin-
gend erforderlich sei. Deutsche
Hilfe war gern gesehen. Initiati-
ven wurden gegründet, russische
und deutsche Fachleute vor Ort
zusammengeführt. Man machte
gute Erfahrungen. Gelder wurden
gespendet, Verträge gleichberech-
tigter Partner vertrauensvoll abge-
schlossen. Besonders verdient
machte sich auf russischer Seite
der Archivar des Kaliningrader
Gebietsarchivs Anatolij Bachtin,
der 1989 zusammen mit dem Hi-
storiker Gerhard Doliesen die Do-
kumentation „Vergessene Kultur –
Kirchen in Nord-Ostpreußen“
herausgab.

Die deutsch-russischen Initiati-
ven kamen auf einem schwierigen
Weg schrittweise voran. Nicht nur
der Königsberger Dom ist dafür
ein Beleg. Das Bemühen um das
ostpreußische Kulturerbe hätte
ein Modell für das zusammen-
wachsende Europa auf einem ei-
gentlich problemlosen Arbeits-
feld sein können. Jedoch, die poli-
tische und russische kirchliche

Meinung schlug um. In einer ge-
nau abgestimmten Aktion wurden
in den vergangenen 12 Monaten
sämtliche Kirchen, die ganz oder
teilweise mit deutscher Hilfe bau-
lich betreut wurden, ohne Voran-
kündigung durch eine umstrittene
Gesetzesauslegung der russisch-
orthodoxen Kirche zugesprochen.
Schlösser wurden ausgewechselt,
Hinweisschilder abgenommen.
Dieser Schritt war angesichts der
bisherigen praktizierten und von
beiden Seiten beachteten Ver-
tragstreue ungewöhnlich. Waren
die deutschen Initiatoren gegen-
über den russischen Entschei-
dungsträgern zu gutgläubig oder
gar leichtgläubig gewesen? Wurde
auf deutscher Seite jemand ver-
nachlässigt?

Die russisch-orthodoxe Kirche
war das treibende Gegenüber. Sie
zeigte sich äußerst ablehnend, ja
feindlich. In einigen Kirchen wur-
de der Zutritt für deutsche Besu-
chergruppen mit dem Anliegen
einer Besichtigung oder einer An-
dacht in einer ehemaligen Hei-
matkirche gar untersagt. Die Kir-
che würde dadurch entweiht. In
Arnau mit seinen Malereien wur-
de der Innenraum provisorisch
umgestaltet und der russische

Kirchenführer Patriarch Kyrill aus
Moskau hielt persönlich einen
Gottesdienst. Für die Zukunft
plant er, dort seinen Sommersitz
am Pregelufer zu errichten.

Die Baubeauftragten der Initiati-
ven für Groß Legitten, Tharau,
Heiligenwalde, Friedland, Allen-
burg, Arnau und Wehlau kamen zu

Wort. Sie berichteten teils über ei-
ne bereits erreichte Rettung oder
wenigstens Sicherung der Bau-
substanz, sogar über ein aus-
kömmliches Verhältnis zu russi-
schen Kirchenvertretern vor Ort,
teils jedoch enttäuscht vom Schei-
tern ihrer Bemühungen. Selbstver-
ständlich sind finanzielle Unter-
stützungen weiterhin willkommen.
Die ehrenamtlichen Mitarbeiter –
unersetzliche Brückenbauer zwi-
schen Ost und West – wollen sich
aber nicht auf die alleinige Rolle
eines Zahlmeisters beschränkt se-
hen. Eine politische Unterstützung
durch die deutsche Regierung

wurde mit dem Hinweis auf inner-
russische staatliche Vorgänge nicht
erreicht. Die Unterschiede in den
beiderseitigen Rechtssystemen ha-
ben den Bruch von gültigen Ver-
trägen zugelassen. Einzelne Ar-
beitsgruppen haben sich vorläufig
zurückgezogen.

Andere hoffen weiterhin auf ein
Wunder. Dazu gehörte auch der
Kaliningrader Professor Dr. Wladi-
mir Gilmanow. Er überschrieb sein
Tagungsreferat mit dem Titel „Der
schreiende Expressionismus der
Ruinen in der Region Königs-
berg/Kaliningrad“. Die Kirchenrui-
nen binden jenseits aller Kämpfe
Aufmerksamkeit und können am
Rande eines Desasters ein gemein-
sames kulturelles Ziel vermitteln.
Sie sind auch in der Zerstörung
nicht nur einfach romantisch, my-
stisch und schön, sondern für je-
den normal denkenden Menschen
ein mahnendes Zeichen und uner-
setzlich. Nichts anderes kann an
ihre Stelle treten. Vielleicht brau-
chen die deutschen und russi-
schen Führungsschichten diese
Menetekel inmitten der schönen
ostpreußischen Landschaft, um
die Hoffnung auf neue andere Ent-
wicklungen nicht aus dem Auge zu
verlieren. In der Malerei ist der

Expressionismus die intensivste
Ausdrucksstufe. Er ist im Aus-
druck glasklar. Wird der „expres-
sionistische Schrei“ über die Bar-
barei an 600-jährigen Kirchenbau-
ruinen von den Verantwortlichen
gehört?

Gilmanow war wegen anderer
Verpflichtungen leider verhindert.
Sein Vortrag wurde verlesen. Er
konnte nicht befragt werden. Scha-
de! Sicher, die Ruinen sind letzte
Zeichen der Hoffnung, die es zu
erhalten gelte. Die Ruinen bedür-
fen der Unterhaltung und der Pfle-
ge, auch wenn alle menschlichen
Erfahrungen dagegen sprechen.
Die Geschichte bleibt nicht stehen.
Es gibt erste Beobachtungen, dass
die russisch-orthodoxe Kirche der
gewaltigen Aufgabe der fachge-
rechten Bauunterhaltung und der
Besetzung mit örtlichen Gemein-
den und kirchlichem Personal
nicht gewachsen seien. Kann die
russische Regierung, können wir
Zeitzeugen darauf warten? Die jet-
zige Regierung in Moskau hat mit
der Inbesitznahme Ostpreußens
auch eine Verantwortung für die
dortige Baukultur übernommen.
Es gibt viel zu tun. Die deutschen
Heimatvertriebenen wollen helfen.

Klaus Schulz-Sandhof
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Ehrenamtliche 
Mitarbeiter hoffen 

auf ein Wunder

»Schreiender Expressionismus«
Tagung der Kulturstiftung der Deutschen Vertriebenen über mühsames grenzüberschreitendes Engagement

Speis’ und Trank nicht abgeneigt
In der Geschichte sind viele Zeugnisse von Fressgelagen überliefert

Brandt machte Miegel
seine Aufwartung

Eine der seltsamsten Sonder-
barkeiten wird noch heute
im Rathaus zu Amsterdam

aufbewahrt: Der präparierte Magen
des holländischen Admirals van
Fluyder. Dieser befehligte im 17.
Jahrhundert die Kriegsflotte Hol-
lands, wurde aber weniger wegen
seiner kriegerischen Taten bekannt
als vielmehr durch die Fähigkeit,
Unmengen von Speisen und Ge-
tränken zu verzehren. In seinem
Testament bestimmte er, dass seine
Leiche der Universität Brügge zur
Untersuchung der inneren Organe
ausgehändigt, dann aber feierlich
bestattet werden solle. So kam es,
dass van Fluyders Magen der
Nachwelt erhalten blieb. Dieser
Admiralsmagen hatte die doppelte
Größe eines normalen. 

Auch unter den höchsten Poten-
taten gibt es eine Reihe von be-
rühmten Vielessern. Während der
Gefangenschaft von Richard Lö-
wenherz auf dem Trifels verzehrte
dieser so viel wie die übrige Besat-
zung der Burg zusammen. Er mus-

ste daher nach seiner Freilassung
an Kaiser Heinrich VI. außer dem
Lösegeld von 90 000 Mark in  Sil-
ber noch die Verpflegungskosten
in Höhe von 10 000 Mark in Sil-
ber leisten. Ein burgundischer Ed-
ler, Graf Tassilo von Belramor, war
ein ähnlich „einnehmender Ma-
genkünstler“. Bei
einer Wild-
schweinjagd be-
wies er seine
Fresslust. Von ei-
nem soeben er-
legten Hirsch
wurden die be-
sten Stücke mürbe geschlagen
und gebraten, die für sechs Män-
ner gereicht hätten. Der burgundi-
sche Edle verzehrte alles in kur-
zer Zeit. Dazu trank er klares
Quellwasser; er hatte ein Gelübde
abgelegt, dem Wein zu entsagen. 

Auch Kreuzritter imponierten
durch Fressgelage. Mit Staunen
sah der Pascha Mehemed-Jussuf,
wie der französische Edelmann
Pornavel Unmengen von Speisen

und Getränken vertilgte. Der Pa-
scha war nun der Annahme,
sämtliche Kreuzritter besäßen ge-
mäß solcher Nahrungsaufnahme
auch Riesenkräfte, und er ging auf
die Bedingungen des Führers des
Kreuzritterheeres ein. 

Im Heer Wallensteins gab es im
Regiment des
Obersten Tar-
pinsky einen un-
garischen Solda-
ten mit Namen
Baranyi, der
wegen seines
kaum stillbaren

Hungers nur „Der Fresser“ ge-
nannt wurde. In einem Wirts-
hausstreit wurde er erstochen.
Die Anatomie der Prager Univer-
sität fand seinen Magen dreimal
so groß wie der eines gewöhn-
lichen Menschen.

Friedrich von Hohenzollern,
der erste Kurfürst der Mark Bran-
denburg, hielt bei seinem Einzug
auf der Burg des Ritters von 
Beelitz die erste Rast. Der Ritter

glaubte sich für den Besuch des
hohen Herrn überreichlich mit
Speisen und Getränken versehen
zu haben. Er musste aber wäh-
rend des Essens erkennen, dass
die für den Kurfürsten bestimm-
ten Schüsseln nicht ausreichen
würden. In aller Eile ließ der Rit-
ter neue Speisen herrichten. In-
des erhob sich der hohe Gast un-
geduldig, indem er seiner Beglei-
tung sagte: „Dass die Mark ein ar-
mes Land ist, habe ich wohl ge-
wußt. Dass sie aber nicht einmal
soviel hervorbringt, um ihren
neuen Gebieter zu sättigen, daran
glaube ich doch nicht!“ Durch
diese Worte schwer beleidigt,
schloss sich der Ritter von Beelitz
später den Quitzows an und be-
kämpfte den Kurfürst erbittert.
Sein Pech aber war es, dass seine
Burg wie auch die der Quitzows
in Trümmer geschossen wurde.
Wegen verschiedener Morde an
reisenden Kaufleuten richtete
man diesen Ritter mit dem
Schwert hin. Robert Jung

Der Pascha glaubte,
der Edelmann habe

gewaltige Kräfte

Miegel-
Feierstunde
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tierSKRAWKLK

TRILLERBIZETREIZLOS
BEIGEMETERHARAREUE

INTABERNAKELFIDIBUS
ANGSTRLDNESTEDNS

WEGALREGENWLEISE
SAFRANKORINTHEINSEL

OELFELDRTPORANOR
XLRATTESUESKANALI

RUEDEREENDEN
HAZIENDAENGELS
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NRLOHNDUENN

MOEBELDOEDT
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LCOTHORURAL
GLASDACHNIXERE

IPELZIGANGABE
GRAMMKERNEBER

Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in 
der oberen Figurenhälfte einen Textilarbeiter für Oberbekleidung.

1 Ergänzung, Nachtrag, 2 Metall-, Gewebeschlinge, 3 innig verlangen  
(sich ...), 4 Missgünstiger, 5 Klatsch, Tratsch

Diagonalrätsel
Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, nennen die 
beiden Diagonalen zwei Jahreszeiten.

1 Verlangen, Bitte 
2 kurzes Rohrstück mit Gewinde
3 Vorname Adenauers 
4 spitzfindig, fein, zart 
5 Raucherzubehör (Kurzwort) 
6 Teil des Essservices

So ist’s
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische 
Zahlenrätsel: Füllen Sie 
die Felder so aus, dass  
jede waagerechte Zeile, 
jede senk rechte Spalte 
und jedes Quadrat aus 
3 mal 3 Kästchen die 
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur 
eine richtige Lösung!

7 3 9 1
8 7 2

6 4 5 8
8 1

6 3 9 2 5 7
7 4

1 8 7 6
2 1 8

8 2 3 9

472389615
853671942
169425783
548736129
631942857
927158436
315897264
296514378
784263591

Diagonalrätsel: 1. Wunsch, 2. Nippel,  
3.Konrad,4.subtil,5.Ascher,6.Teller–
Winter,Herbst

Kreiskette:1.Zusatz,2.Masche,3.sehnen,
4.Neider,5.Gerede–Zuschneider

Sudoku:

PAZ11_45

Dass ergänzend zu den be-
währten Printmedien im-
mer mehr auch die neuen

digitalen Plattformen über Aktio-
nen und Projekte der deutschen
Heimatvertriebenen berichten, ist
in landsmannschaftlichen Kreisen
und auch bei den Heimatverblie-
benen bereits bekannt. Zu den
Vorreitern in der modernen Kom-
munikation gehören Werner Schu-
ka und Jochen Zauner, die in der
Landsmannschaft Ostpreußen,
Landesgruppe NRW, tätig sind und
sich im Rahmen des Ostpreußen-
TV, des Ostpreußischen Rund-
funks und des Ostdeutschen Di-
skussionsforums (ODF) aktiv en-
gagieren.

Mit einem kurzen Klick auf
www.ostpreussen-nrw.de oder auf
www.youtube.com/OstpreussenTV
gelangen die neugierigen Internet-
Nutzer auf eine attraktive Platt-
form, auf der Videos rund um das
Zeitgeschehen sowie von ver-
schiedenen landsmannschaft-
lichen Veranstaltungen abgerufen
werden können. Ostpreußen TV
wird von der Landsmannschaft
Ostpreußen, Landesgruppe NRW
e.V., in Kooperation mit dem Bund
Junges Ostpreußen (BJO) betrie-
ben und durch Jochen Zauner be-
treut.

Gut besucht ist nach wie vor
auch das „Ostdeutsche Diskus-
sionsforum“, das von der Arbeits-
gemeinschaft Junge Generation im
Bund der Vertriebenen (BdV) und
der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen, Landesgruppe Nordrhein-
Westfalen e.V., getragen wird. Ge-
gründet als „Ostpreußenforum“
im Jahre 2000 und umbenannt in
„Ostdeutsches Diskussionsforum“
im Jahre 2004 erfreut sich das
Text- und Bild-Portal reger Nut-
zer-Aktivitäten. Die Seitenerstel-
lung und Webbetreuung hat Wer-
ner Schuka übernommen, der
übrigens auch Mitglied im Mode-
ratorenteam ist.

Beim diesjährigen „Kleinen Ost-
preußentreffen“ auf Schloss Burg
an der Wupper wurden Werner

Schuka (geboren 1947 in Barkhau-
sen/ Porta Westfalica) und Jochen
Zauner (geboren 1980 am Nieder-
rhein) für ihre Aktivitäten in der
modernen medialen Kommunika-
tion mit der Sil-
bernen Ehrenna-
del ausgezeichnet.
In einem Doppel-
Interview verrie-
ten sie Hintergrün-
de, Ziele und
Wünsche.

Auf die Frage, welchen Bezug er
zu Ostpreußen habe, antwortete
Jochen Zauner: „Ostpreußen war
und ist in meiner Familie immer
ein Thema. Meine Großmutter
stammt nämlich aus dem Kreis Jo-
hannisburg in Masuren, mein Va-
ter wurde 1939 in Allenstein ge-
boren. Meine Eltern waren und
sind in der hiesigen Ortsgruppe

der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen, Westpreußen und Danzig en-
gagiert.“ Werner Schuka erzählte,
dass seine Vorfahren ebenfalls aus
Ostpreußen stammen. Im Zuge

der Familienge-
s c h i c h t s f o r -
schung habe er
bereits im Jahre
1999 privat die
neuen Medien
genutzt. So sei er
zum Ostdeut-

schen Diskussionsforum gestoßen,
das er heute als Webmaster be-
treue.

Jochen Zauner sagte, er habe
sich immer darüber geärgert, dass
die Verbände der deutschen Hei-
matvertriebenen sich zu Veran-
staltungen treffen, die zwar viel-
fach mit hochkarätigen Referenten
bestückt seien und oft auch eine

breite Programm-
palette umfassen,
jedoch keinerlei
Au ß e nw i r k u n g
über den BdV hin-
aus entfalten.
Durch die Me-
dienarbeit wolle er
dazu beitragen,
dass die Themen
und Anliegen ei-
nem breiteren Pu-
blikum im In- und
Ausland zugäng-
lich gemacht wer-
den.

Der „Ostpreußi-
sche Rundfunk“
spiegele das facet-
tenreiche The-
menspektrum wi-
der, das auch in
der Landsmann-
schaft Ostpreußen
oder im BdV prä-
sent sei. Sehr be-
liebt seien kultu-
relle Beiträge wie
Mundartvorträge,
die besonders vie-
le Klicks verzeich-
neten und offenbar
ein sehr breites

Publikum ansprechen.
Werner Schuka, befragt zur Ziel-

gruppe, antwortete: „Unsere Ziel-
gruppe umfasst weltweit alle
Interessierten am Thema ,Ehema-
lige Ostdeutsche Gebiete / Preußi-
sche Provinzen‘. Das Ostdeutsche
Forum hat täglich im Durchschnitt
100 Besucher.“

Jürgen Zauner freute sich über
die Auszeichnung mit dem Golde-
nen Ehrenzeichen: „Wir haben uns
darüber gefreut, dass der Lands-
mannschaft Ostpreußen-Bundes-
vorstand (LO-Bundesvorstand)
den Stellenwert der eigenen Me-
dienarbeit anerkannt hat. Noch
besser könnten wir die Interessen-
ten informieren, wenn wir Film-
material von wichtigen Ereignis-
sen zur Veröffentlichung zuge-
schickt bekommen würden“.

Dieter Göllner

BBeeiimm  BBaadd  iinn  ddeerr  MMeennggee::  JJoocchheenn  ZZaauunneerr  ffiillmmtt  ffüürr  OOssttpprreeuußßeenn  TTVV Bild: D. Göllner

Diskussionsforum 
findet interessiertes

Publikum

Medienarbeit über Grenzen hinweg
Ostpreußen TV unterhält eine digitale Plattform für alle Ostpreußen und Freunde

Wer das Doppelweben er-
lernen möchte, muss
erst das „normale“ We-

ben beherrschen. Beides wird in
der Werkwoche gelehrt, die ein-
mall jährlich in Bad Pyrmont
stattfindet; dazu wird noch Dop-
pel- und Musterstricken, Kreuz-
sticken, Teppichknüpfen und
Trachtenschneidern angeboten. 

Wer die 57. Werkwoche ver-
passt hat, kann sich die Zeit zur
58. (8. bis 14. Oktober 2012) mit

Lehrvideos verkürzen. Neue Vide-
os sind zum Teil bereits eingestellt
unter www.youtube.com/user/
LMOstpreussen, weitere folgen. 

Haben die Videos aus dem Jahr
2010 vor allem Einblicke in die
vielseitige ostpreußische Handar-
beit gegeben, sollen die aktuellen
Beiträge die Technik zeigen. Zum
Doppelweben wird der Webstuhl
erklärt, mit seinen Fächern und
vielen Fußtritten. 

Christiane.Rinser-Schrut

KKoonnzzeennttrriieerrtt  bbeeii  ddeerr  AArrbbeeiitt::  TTeeiillnneehhmmeerriinnnneenn  ddeerr  WWeerrkkwwoocchhee
iinn  BBaadd  PPyyrrmmoonntt Bild: Rinser-Schrut

Jetzt im Internet
Lehrvideos zur Werkwoche 
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Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Der Versand 
ist im Inland portofrei. Voraussetzung für die Prämie ist, dass im 
Haushalt des Neu-Abonnenten die PAZ im vergangenen halben 
Jahr nicht bezogen wurde. Mit dem Bezug der PAZ ist die kosten-
lose Mitgliedschaft in der Landsmannschaft Ostpreußen verbunden. 
Die Prämie gilt auch für Geschenkabonnements; näheres dazu auf 
Anfrage oder unter www.preussische-allgemeine.de.

Lastschrift Rechnung

BLZ:Konto:

Bank:

Datum, Unterschrift:

Ja, ich abonniere mindestens für 1 Jahr die PAZ zum Preis 

von z. Zt. 108 Euro (inkl. Versand im Inland) und erhalte als 

Prämie das ostpreußische Schlemmerpaket.

Ja, ich abonniere mindestens für 1 Jahr die PAZ zum Preis 

Bestellen Sie ganz einfach

unter (040) 41 40 08 42

Kritisch, konstruktiv,
Klartext für Deutschland.
Die PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medienland-

schaft. Lesen auch Sie die PAZ im Abonnement und sichern Sie sich 

damit das ostpreußische Schlemmerpaket als spezielle PAZ-Prämie.

Lassen Sie sich in die guten alten Zeiten entführen und genießen 

Sie unser speziell für Sie angefertigtes Präsent. Verwöhnen Sie Ihre 

Familie und Freunde mit den traditionsreichen ostpreußischen Spei-

sen aus unserem hochwertigen Kochbuch und bieten Sie Ihnen dazu 

den typisch ostpreußischen Honiglikör Bärenjäger an. Natürlich fehlt 

in diesem Schlemmerpaket auch das Königsberger Marzipan nicht.

Unser ostpreußisches 
Schlemmerpaket

Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.
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Klartext für Deutschland.Klartext für Deutschland.Klartext für Deutschland.
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Gleich unter

040-41 40 08 42

oder per Fax

040-41 40 08 51

anfordern!

Impressionen von der OLV
Vorstand, Landes- und Kreisgrupen der Landsmannschaft Ostpreußen trafen sich

OOssttpprreeuußßiisscchhee  LLaannddeessvveerrttrreettuunngg
iimm  OOsstthheeiimm  iinn  BBaadd  PPyyrrmmoonntt::  
SStteepphhaann  GGrriiggaatt,,  SSpprreecchheerr  ddeerr
LLaannddssmmaannnnsscchhaafftt  OOssttpprreeuußßeenn  ((oo..
ll..))  uunndd  EEllkkee  CChhrriissttiinnaa  RRooeeddeerr,,  BBüürr--
ggeerrmmeeiisstteerriinn  vvoonn  BBaadd  PPyyrrmmoonntt  ((oo..
rree..))  bbeeggrrüüßßeenn  ddiiee  TTaagguunnggsstteeiillnneehh--
mmeerr..  

UUnntteenn::  WWiiee  iinn  jjeeddeemm  JJaahhrr  kkaammeenn
aauucchh  ddiieessmmaall  aamm  eerrsstteenn  NNoovveemm--
bbeerr--WWoocchheenneennddee  ddiiee  VVeerrttrreetteerr  ddeerr
KKrreeiissggeemmeeiinnsscchhaafftteenn  uunndd  LLaannddeess--
ggrruuppppeenn  zzuussaammmmeenn,,  uumm  üübbeerr  ddiiee
aannsstteehheennddeenn  wwiicchhttiiggeenn  TThheemmeenn
zzuu  bbeerraatteenn..  ((MMeehhrr  iinn  ddeerr  nnääcchhsstteenn
AAuussggaabbee  ddeerr  PPAAZZ))

Fotos: J. Heitmann

Heimatmuseen und -stuben
sind kulturelles Erbe − Wäh-
rend der Sitzung der Ostpreu-
ßischen Landesvertretung am
5. November war ein Be-
schlusspunkt der Verbleib von
Sammlungen der Heimatmu-
seen und -stuben  der Kreisge-
meinschaften, wenn diese sie
nicht mehr selbst unterhalten
können. 
B e a n t r a g t
wurde, dass
Heimatmu-
seen bzw.
Heimatstu-
ben von den
Kreisgemein-
schaften so
lange wie
möglich in
eigene Regie
und Verant-
wortlichkeit
als selbst-
ständige Ein-
r ichtungen
an ihren bisherigen Standorten
zu betreiben sind, bei einer Auf-
lösung der Heimatstube die
Sammlungen an das Ostpreußi-
sche Landesmuseum in Lüne-
burg und an das Kulturzentrum
Ostpreußen in Ellingen zu über-
tragen sind und eine Abgabe der
Sammlungen an den Paten-
schaftsträger oder an eine Ein-
richtung in Ostpreußen nur in
begründeten Ausnahmefällen
und unter der Voraussetzung er-
folgen soll, dass die Eigentums-
rechte und die tatsächliche
Sachherrschaft bei der jeweili-
gen Kreisgemeinschaft verblei-
ben sollen. Ein entsprechender
Beschluss wurde gefasst.

In der Begründung heißt es,
dass nach der geltenden Be-
schlusslage der OLV (Leitfaden
Heimatkreisgemeinschaften
vom 8. März 2003) die Unter-
haltung von Heimatmuseen
Aufgabe einer jeden Kreisge-
meinschaft sind. Mittel- bis
langfristig verfügen die Kreisge-
meinschaften zum Teil jedoch
zum Teil nicht mehr über die
notwendigen personellen und
finanziellen Ressourcen zur Be-
treuung. Für die Angehörigen
der jeweiligen Kreise sind Hei-
matstuben aber Orte der Erin-
nerung und der Begegnung. Sie
tragen zu einem spezifischen
Zusammengehörigkeitsgefühl
bei und sind identitätsstiftend.

Können Heimatstuben nicht
mehr als selbstständige Einrich-
tungen weitergeführt werden,
gilt es zu verhindern, dass sich
die Sammlungen unkontrolliert
auflösen und Exponate in alle
Winde zerstreut werden.

Die Landsmannschaft Ost-
preußen hat die Ostpreußische
Kulturstiftung unter anderem
deshalb ins Leben gerufen, da-

mit deren
Einrichtun-
gen Ostpreu-
ßisches Lan-
desmuseum
in Lüneburg
und Kultur-
zentrum Ost-
preußen in
Ellingen als
zentrale Auf-
fangeinrich-
tungen für
die musealen
Exponate und
Archivalien

bestehen. Beide Häuser sind eng
mit der Landsmannschaft ver-
bunden und bieten an, schon
jetzt, wo noch Ansprechpartner
in den Kreisgemeinschaften ak-
tiv sind und kompetent über ih-
re Sammlungen Auskunft geben
können, eine vertragliche Rege-
lung über eine zukünftige Über-
nahme zu treffen. Nur mittels ei-
ner abgestimmten Strategie
kann erreicht werden, dass die
von den Kreisgemeinschaften in
jahrezehntelanger mühevoller
Arbeit zusammengetragenen
Schätze auch zukünftigen Gene-
rationen für Forschung und Wis-
senschaft zur Verfügung stehen.

Eine Abgabe an Patenschafts-
träger verbietet sich schon des-
halb, da aufgrund eines jeder-
zeit möglichen Mehrheitswech-
sels in den Kommunalparla-
menten die dauerhafte Verwah-
rung und Bereitstellung des ost-
preußischen Kulturgutes nicht
gewährleistet werden kann. Etli-
che überstürzt aufgekündigte
Patenschaftsverträge geben be-
redtes Zeugnis drohender Ge-
fahren.

Eine Abgabe an polnische,
russische oder litauische Träger
verbietet sich gegenwärtig
wegen unkalkulierbarer recht-
licher und politischer Risiken,
die schlimmstenfalls zum völli-
gen Verlust der Kulturgüter füh-
ren können. PAZ

LO-Beschluss zu Heimatstuben
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IN KÜRZE

Kunst in
der Kirche

Die „New York Times“ stellte ihn
vor, „Focus“ und „Spiegel“

machten ihn und seine Kunst eben-
falls zum Thema: Stefan Strumbel,
der ehemalige Straßenmaler und
illegale Sprayer aus Offenburg hat
es zu etwas gebracht. Mittlerweile
kaufen prominente Sammler wie
Karl Lagerfeld seine Kunst und
wichtige Galerien stellen sie aus.
Seine Kuckucksuhrenobjekte begei-
stern oder schockieren, schließlich
mag nicht jeder Handgranaten statt
Tannenzapfen in den schmucken
Uhren. Strumbel liebt die Provoka-
tion. Für den Kirchenraum des vom

Abriss bedrohten Gotteshauses
„Maria, Hilfe der Christenheit“ im
baden-württembergischen Kehl-
Goldscheuer aber fand er die richti-
gen Bilder. Mit einer monumenta-
len altrosafarbenen Strahlenkompo-
sition in der Apsis und der überle-
bensgroßen Madonna mit Kind und
Maschenkappe über der Eingangs-
empore gelang es ihm, einen beson-
deren Ort zu gestalten. Seitdem fin-
den wieder mehr Gläubige den Weg
in das Gotteshaus. os

Sang- und klanglos aus der Welt gehen
Eine Umfrage ergab, dass anynome Bestattungen nicht so gefragt sind wie angenommen

Die moderne Gesellschaft hat den
Tod aus dem Leben verdrängt.
Umso mehr beschäftigen sich
Umfragen und Ausstellungen mit
dem Tabu-Thema.

In München wird dem Besu-
cher einer Ausstellung in der
ehemaligen Karmeliterkirche die
Frage gestellt, was er auf seine
letzte Reise mitnehmen würde.
Der Bestatter und Trauerbegleiter
Fritz Roth zeigt berührende,
interessante und überraschende
Koffer von Bürgern dieses Lan-
des. Frauen und Männer, Alte
und Junge packten ihren ganz
persönlichen Koffer, der sie auf

der letzten Reise aus diesem
Leben heraus begleiten könnte.
„Ich bin sehr glücklich und war
einigermaßen überrascht, dass so
viele Menschen bereit waren,
sich mit dem Thema ,Tod‘ auf
diese Art auseinanderzusetzen,“,
so Roth.

Die Ausstellung präsentiert die
Koffer zusammen mit einem Foto
und einigen persönlichen Zeilen
der jeweiligen Person. Fritz Roth
ist fest davon überzeugt, dass
man mit den richtigen Fragen die
Menschen zum Nachdenken
bringen kann.

Die Bestattungsform ist auch
immer wieder ein Thema bei
Umfragen. So hat die Verbrau-
cherinitiative Aeternitas aus
Königswinter bei Bonn herausge-
funden, dass 55 Prozent der Ver-
storbenen inzwischen einge-
äschert werden. Der Anteil der

Feuerbestattungen liege im Osten
Deutschlands bei über 80 Pro-
zent. Auch sei ein Nord-Süd-
Gefälle auszumachen: Im Norden
würden verhältnismäßig viele
Verstorbene eingeäschert, wäh-
rend im Süden die Erdbestattung
vorgezogen würde. In den katho-

lisch geprägten Regionen habe
die Feuerbestattung allerdings
zugenommen. Das habe vor allem
finanzielle Gründe, da die Kosten
für eine Bestattung im Sarg samt
Grabgebühren häufig um ein
Vielfaches höher seien als bei
einer Urnenbestattung. Sarg,
Grab, Anzeigen und gesetzliche
Gebühren bringen es im Schnitt
auf etwa 5000 Euro – ohne Grab-
pflege. Vor allem aufwendige
Särge und verschwiegene Zusatz-

kosten treiben die Preise in die
Höhe. Außerdem sind die Trau-
ernden meist nicht in der Lage in
einem Notfall noch Preise zu ver-
gleichen. Am besten ist man dran,
wenn man alles schon zu Lebzei-
ten selbst regelt und die Alterna-
tiven prüft. Doch nur fünf Pro-

zent der Deutschen nehmen eine
solche Vorsorge wahr, ergab eine
Umfrage der Gesellschaft für
Konsumforschung.

Jahrhundertelang wurde im
Christentum die Feuerbestattung
abgelehnt. Es sei eine Missach-
tung des Willens Gottes den Kör-
per durch Feuer zu zerstören. Im
19. Jahrhundert kam diese vor-
christliche Bestattungsform wie-
der in Mode. Die römisch-katho-
lische Kirche verbot 1886 dann

die Verbrennung von Leichen.
Dort ist die Einäscherung erst seit
1964 offiziell erlaubt.

In der Zunahme anonymer
Bestattungen, bei denen auf
Wunsch des Verstorbenen auf
jede Namensnennung an der
Grabstelle verzichtet wird, sieht

die Kirche allerdings ein Pro-
blem. Es bedeute einen Verlust an
Abschiedskultur, „wenn Men-
schen sang- und klanglos aus der
Welt gehen und niemand mehr
Notiz davon nehme“, so der Vize-
präsident des EKD-Kirchenamtes,
Thies Gundlach (Hannover).

Gedenken braucht einen Ort,
an dem man Abschied nehmen
kann. Unabhängig von der Bestat-
tungsform beschäftigte das Mei-
nungsforschungsinstitut Forsa die

Frage nach der Trauer. Ergebnis:
Jeder dritte Deutsche trauert. Für
weit mehr als jeden Dritten bleibt
der Verstorbene auch nach Jah-
ren noch im Alltag präsent. Und
knapp 30 Prozent der Trauernden
wünschen sich mehr Zeit. „Tie-
fenpsychologische Interviews
und eine repräsentative Befra-
gung – das ist ein professioneller
Methodenmix, mit dem wir die
Black-Box ,Wie trauern die Deut-
schen‘ öffnen konnten“, sagt
Forsa-Geschäftsführer Joachim
Koschnicke.

Den häufig beklagten Trend zur
anonymen Bestattung bestätigen
diese Ergebnisse allerdings nicht.
Im Gegenteil: Eine namenlose
Beisetzung wünschen sich mit
sechs Prozent die wenigsten der
Befragten für den Verstorbenen.
Jeder vierte Deutsche wünscht
sich eine Seebestattung oder eine
Beisetzung im Wald.

Viele Freunde hat die alternati-
ve Bestattungsform im Wald
gefunden. Die Asche Verstorbe-
ner wird an den Wurzeln eines
Baumes beigesetzt, der in einem
als „FriedWald“ ausgewiesenen
Wald steht. Auf Wunsch wird der
Name des Verstorbenen auf einer
Platte am Baum verewigt.

Mit dem Reinhardswald bei
Kassel wurde im Jahr 2001 der
erste Bestattungswald in Deutsch-
land eröffnet. Mittlerweile gibt es
41 solcher alternativen Bestat-
tungsstätten, an denen bisher
mehr als 22 000 Beisetzungen
stattgefunden haben. Die günstig-
ste Möglichkeit in einem Fried-
wald beigesetzt zu werden kostet
490 Euro. Die Bäume werden mit
forstlichem Sachverstand ausge-
wählt, sie sind ein natürliches
Grabmal und dienen Angehöri-
gen als Ort des Gedenkens und
Erinnerns. Silke Osman

Der November zählt nicht
gerade zu den beliebten
Jahreszeiten; er ist grau,

regnerisch, kühl, sonnenarm –
jedenfalls in Nordeuropa. Dazu
kommen Gedenktage wie Aller-
seelen, Volkstrauertag und Toten-
sonntag. Am Ende des Jahreslau-
fes haben diese Tage dennoch
ihren Sinn: Sie laden zur Besin-
nung ein, zu Antworten auf Fra-
gen, vor der jeder Mensch seit
jeher steht: Woher komme ich?
Wohin gehe ich?

Es sind die urreligiösen Fragen
schlechthin, auf die Menschen
schon immer eine Antwort such-
ten. Philosophen und Theologen
meinen sogar, dass es eine beson-
dere Qualität des Menschen sei,
dass er so fragen könne. Dies sei

das Zeichen der „Gottfähigkeit“
des Menschen, seiner Gotteben-
bildlichkeit, die im 1. Kapitel der
Bibel erwähnt ist. Anders als ein
Tier kann der Mensch über sein
Dasein nachdenken – es ist nur
die Frage, ob man diese beunruhi-
gende Frage nach dem Woher und
Wohin auch zulassen will.

Wer darüber länger nachdenkt
oder nachliest, wird die Behaup-
tung „Mit dem Tod ist alles aus“ zu
billig finden. Auch der Vers, der
auf vielen Gedenktafeln für die
Toten der Weltkriege zu finden ist,
„Er gab sein Leben für die Freun-
de“, erscheint vielen heute als
hohl. Das Sterben im Krieg hat oft
genug ein so sinnloses Gesicht.

Der jüngste Bürgerkrieg in Libyen
hat seit dem Nato-Einsatz zum
„Schutz der Zivilbevölkerung“
mindestens 35000 Tote und meh-
rere Hunderttausend Verletzte
gefordert. Wer oder was kann die
Tränen der Mütter und Väter
trocknen?

Einen schalen Klang hat eben-
falls der bei Beerdigungen oft
gehörte Satz von Pastoren, der
Gestorbene würde nach dem Tod
weiterleben. Angehörige wissen
meist besser als der Geistliche,
wie der Verstorbene tatsächlich

gelebt und was er geglaubt hat.
Warum sollte Gott einen Men-
schen, der in seinem Leben kein
gläubiger Mensch war, der Gott
eigentlich mehr oder minder links
liegen gelassen hat, zu sich holen?
Viel logischer und auch durch die

Bibel belegt wäre es, dass ein sol-
cher Mensch nach dem Tod in der
selbst gewählten Gottlosigkeit
weiter existieren müsste. Denn
Gott respektiert den freien Willen
eines Menschen und zwingt nie-
manden in seine Gegenwart der
Liebe und des Lichtes zu kommen.

Doch was kommt nach dem
Tod? Pastoren und Priester schei-
nen bei diesen Themen, bei denen
es um das ewige Leben oder um
das ewige Verderben, um Himmel
oder Hölle geht, in ihren Sonn-
tagspredigten oft genug sprachlos

zu sein. Dabei spricht Jesus Chri-
stus oft genug von dieser Welt, die
weit über unser Verstehen hinaus-
geht. Und immer wieder taucht
als zentrales Wort die „Ewigkeit“
auf. Kirchliche Gebete schließen
oft genug mit der Formulierung

„von Ewigkeit zu Ewigkeit“ oder
„in alle Ewigkeit“ ab. Doch was
können wir uns darunter vorstel-
len?

Der große Kirchenvater, der hl.
Aurelius Augustinus (354–430),
hat für unsere Schwierigkeit, sich
unter der Ewigkeit etwas vorzu-
stellen, eine einleuchtende Erklä-
rung bereit. Er spricht von einem
„Zeitenwechsel“ oder einem Zei-
tenübergang, den wir vollziehen
müssen, aber eigentlich nicht kön-
nen. Normalerweise leben wir
irdischen Menschen in dem festen

Rhythmus von Sonnenaufgang
und Sonnenuntergang, dem
Wechsel von Tagen, Monaten und
Jahren. Die Umkreisung des Mon-
des um die Erde, deren Umkrei-
sung um die Sonne strukturiert
unser Jahr in Monate und Jahre –

und wir denken, das gehe immer
so weiter. Das ist aber in der Ewig-
keit nicht der Fall.

Wer einmal im Sommer eine
Reise nördlich des Polarkreises
gemacht und dort die Mitter-
nachtssonne erlebt hat, bekommt
eine Ahnung von einer gewissen
Zeitlosigkeit. Hoch oben im nor-
wegischen Spitzbergen steht die
Sonne zur Mitternacht fast genau-
so hoch wie am Mittag. Man
schaut verwundert auf die Uhr
und denkt: Zwei Uhr morgens soll
es sein? Es könnte genauso gut 14
Uhr am Nachmittag sein. Das
Gefühl einer gewissen Zeitlosig-
keit stellt sich ein.

Ähnlich dürfte es in Gottes Welt
sein. Der Zeitübergang in eine
Welt, wo „1000 Jahre wie ein Tag“
sind, können wir uns nicht vor-
stellen, weil wir irdische und drei-
dimensionale Wesen sind. Aber
dort in Gottes Welt werden wir
nicht mehr der Umdrehung des
Mondes oder der Sonne ausge-
setzt sein. Eine völlig andere, die
„ewige“ und göttliche Zeit wird
herrschen.

Um die Ewigkeit, trotz der
Begrenztheit unseres Verstehens,
näher erfassen zu können, sind
Menschen auf eine Quelle beson-
derer Art angewiesen, die Theolo-
gen „Offenbarung“ nennen. Es
sind Hinweise aus Gottes Welt, die
uns als Worte, auch in zeichenhaf-
ter oder realsymbolischer Form,
zum Beispiel in der Bibel gegeben
werden.

Es ist dabei ähnlich wie im Stra-
ßenverkehr. Man muss nicht erst
einen Unfall verursachen, um eine
Gefahr zu erkennen. Sinnvoller ist
es, sich an den Verkehrsschildern

und Zeichen zu orientieren und
so Unfälle zu vermeiden.

Die Botschaft, die Zeichen und
Symbole der Bibel sind in dieser
Hinsicht einfach zu lesen. Durch
die Auferstehung Jesu können wir
wissen, dass es einen Weg durch
den Tod hindurch gibt. Als Jesus
als Auferstandener über 500
Menschen begegnete, stand für
sie fest, dass es eine Verbindung
zwischen unserem irdischen
Leben und der ewigen Welt Got-
tes gibt.

Eine Frau war es übrigens, die
schon vor der Auferstehung die-
sen Zusammenhang begriffen
hatte. Im Johannesevangelium
(Kap. 11) findet sich der Bericht
Marta und ihrem Bruder Lazarus,

der plötzlich gestorben war und
schon vier Tage im Grab lag.

Als Jesus zu Besuch kam, sagte
Marta leicht vorwurfsvoll zu
Jesus: „Wärest Du hier gewesen,
wäre mein Bruder nicht gestor-
ben.“ Statt einer Antwort stellt ihr
Jesus daraufhin die entscheiden-
de Frage: „Ich bin die Auferste-
hung und das Leben, wer an mich
glaubt, wird leben, auch wenn er
stirbt. Glaubst du das?“ Und
Marta antwortete: „Ja, ich glaube,
dass Du der Messias bist, der
Sohn Gottes, der in die Welt kom-
men soll.“

Eine Antwort, die uns Sterb-
lichen und Trauernden auch
heute den Weg ins Paradies zeigt.

Hinrich E. Bues

GGeeffüühhllttee  EEwwiiggkkeeiitt::  MMiitttteerrnnaacchhttssssoonnnnee  aauuff  SSppiittzzbbeerrggeenn Bild: picasaweb

Schaler Klang und
billige Phrasen

Von Ewigkeit zu Ewigkeit
Nach dem Tod: Wenn »1000 Jahre wie ein Tag« sind und eine göttliche Zeit herrschen wird – Gedanken im November

Botschaften der Bibel
lesen und verstehen
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die »letzte Reise«?
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Hitler und
die Türkei

Ankara verweigerte Bündnis

Bismarck ist die Zukunft
Wirtschaftswissenschaftler der Kaiserzeit über den Reichskanzler

In seiner
Dissertation

„Die deutsch-türkischen Bezie-
hungen 1940 bis 1942 in der Per-
zeption Hitlers, Ribbentrops und
Papens“ hat Jörg Hiltscher die
Chancen des Deutschen Reiches
untersucht, die Türkei während
des Zweiten Weltkrieges als Bünd-
nispartner zu gewinnen.

Anders als das mögliche Ein-
greifen anderer potenzieller
Unterstützer wie Spanien (Franco)
und Frankreich (Marschall Pétain)
ist die deutsche Türkeipolitik bis-
lang nur wenig untersucht wor-
den. Das 578 Seiten starke Werk
fördert erstaunliche Erkenntnisse
zu Tage. Bei Kriegsbeginn stoppte
das Deutsche Reich Waffenliefe-
rungen an die Türkei, weil Adolf
Hitler sich über Nebensächlich-
keiten der türki-
schen Außenpo-
litik geärgert hat-
te, worauf die
Türkei den Ex-
port von Chrom-
erz an Deutschland einstellte.
Staatspräsident Ismet Inönü, der
sein Land autoritär regierte, woll-
te sich genauso wenig wie Franco
auf ein politisches oder militäri-
sches Abenteuer einlassen und
hielt sein Land auf Neutralitäts-
kurs.

Die Sonderinteressen des
Außenministers Joachim von Rib-
bentrop und des Botschafters
Franz von Papen deckten sich kei-
neswegs mit den Vorstellungen
Hitlers, der von den innertürki-
schen Verhältnissen gar nicht
wusste. Papen versuchte einen
deutsch-britischen Ausgleich her-
beizuführen, obwohl er doch hätte
wissen können, dass dies mit
Churchill nicht zu machen war.

Hiltscher, der an der Fernuni
Hagen promovierte und dessen
Erstgutachter Peter Brandt, der
Sohn von Willy Brandt, war, schil-
dert, wie es am 22. Juni 1941 zum
Bruch zwischen Deutschland und
der UdSSR kam. Hitler hoffte im-
mer wieder auf ein Eingreifen der
Türkei an deutscher Seite, war
aber nicht bereit, Rüstungsgüter

zu liefern. Nach dem Überfall der
neuen Bündnispartner Stalin und
Churchill auf den Iran stieg die
Angst der Türken und damit
wuchs die Bereitschaft zum
Kriegseintritt auf deutscher Seite.

Der Autor betont, dass die deut-
sche Niederlage bei Stalingrad die
Türken wieder auf Neutralitäts-
kurs gehen ließ. Aus Furcht vor ei-
ner siegreichen Roten Armee nah-
men die Türken wieder den Ex-
port von Chromerz nach Deutsch-
land auf. 1942 unternahm der
NKWD einen Mordanschlag auf
den deutschen Botschafter Franz
von Papen, der eigentlich gegen
ein Eingreifen der Türkei in den
Krieg gewirkt hatte. 1944, nach
der erfolgreichen Invasion in der
Normandie, nahm der alliierte
Druck auf die Türkei zu. Dem von

Roosevelt, Stalin
und Churchill
g e f o r d e r t e n
Kriegseintritt der
Türkei gegen
Deutschland ver-

weigerte sich Inönü – stattdessen
wurden die diplomatischen Bezie-
hungen abgebrochen. Im Februar
1945 erfolgte doch noch eine sym-
bolische Kriegserklärung der Tür-
kei an Deutschland.

Hiltscher vermittelt den Ein-
druck, dass 1942 die Sowjetunion
bei einem Eingreifen der Türkei
zusammengebrochen wäre. Auch
Englands Position im Nahen und
Mittleren Osten wäre wohl „da-
hin“ gewesen. Ob daraus eine
Kriegswende zu Gunsten der Ach-
se herzuleiten gewesen wäre, ist
dennoch zweifelhaft, denn Japan
hatte im Sommer 1942 vier seiner
sechs Flottenträger eingebüßt,
und die USA wären für Deutsch-
land nicht „erreichbar“ gewesen.
Japan hingegen konnte seither
nicht mehr offensiv gegen die
USA vorgehen. Hans Lody

Jörg Hiltscher: „Die deutsch-türki-
schen Beziehungen 1940 bis 1942
in der Perzeption Hitlers, Ribben-
trops und Papens“, Ludwigsfelder
Verlagshaus, Ludwigsfelde 2011,
578 Seiten, 35 Euro

Als im
H e r b s t
1898, kurz
nach Bis-
marcks Tod,
der erste

Band seiner „Gedanken und Er-
innerungen“ herauskam, stürzte
sich fast ganz Deutschland auf das
Buch. Auch der damals meinungs-
bestimmende Ökonom Gustav
Schmoller (1838–1917): „Ich habe
es, in der Lektüre nicht mehr en-
den könnend, verschlungen.“ Die
„kurze“ Rezension in der „Sozia-
len Praxis“ umfasste dann etwa 30
Seiten und prägte, wie kaum an-
ders zu erwarten, die Meinung in
weiten Teilen von Bürgertum und
Adel im Kaiserreich.

Gustav Schmoller war der ein-
flussreichste Wirtschaftswissen-
schaftler im Kaiserreich. In Heil-
bronn geboren und ausgebildet,
trat er früh in preußische Dienste,
war Professor an der neuen
Reichsuniversität Straßburg und
dann Jahrzehnte in Wissenschaft
wie in Politik unüberhörbarer
Forscher und Mahner an der Ber-
liner Universität. „Schmollers
Jahrbücher“ erscheinen mittler-
weile im 130. Jahrgang, der von

ihm 1872 mitbegründete „Verein
für Socialpolitik“ besteht noch
heute. Schmoller galt als „Kathe-
dersozialist“, weil er zwischen
schrankenlosem Liberalismus
und kommunistischem Diri-
gismus einen Mittelweg suchte,
darin durchaus ein Vorläufer der
Sozialen Marktwirtschaft.

Bismarck hatte seine Erinne-
rungen mit Be-
dacht zurückge-
halten; der dritte
Band durfte so-
gar erst 1917 ver-
öffentlicht wer-
den. Schmoller
kommt zu einem
rundweg positiven Urteil, rühmt
Bismarck als großen Außenpoliti-
ker, der es verstanden habe, das
europäische Mächtesystem in ei-
ner für Deutschland günstigen
Balance zu halten, würdigt seine
Fähigkeit, politische Interessen zu
bündeln oder virtuos gegeneinan-
der auszuspielen, bemängelt aber
zugleich dessen Unverständnis
für politische Parteien und bedau-
ert mehr zwischen den Zeilen,
dass der große Autor so wenig auf
die Wirtschafts- und Sozialpolitik
eingegangen war. Rundum ist es

aber, so Schmoller, ein „Lehrbuch
der Politik“, das, so sein über-
schwängliches Fazit, „noch nach
Jahrhunderten und Jahrtausen-
den gelesen und studiert“ werde.

Ganz stimmt Schmoller Bis-
marck zu, die „Kernfrage“ in der
Politik sei das Verhältnis des lei-
tenden Ministers zum Fürsten,
was heißen soll, sein, Bismarcks

Verhältnis zu
Kaiser Wilhelm I.
Fast wird
Schmoller hier
hymnisch: „Bis-
marck erscheint
nur als der
Lehnsmann, der

treue Diener des treuen Herrn,
der sich jede Ungerechtigkeit
gern gefallen lässt, wie der Sohn
es vom Vater hinnimmt.“ Als 1917
die bittere Abrechnung mit Wil-
helm II. herauskam, lebte Bis-
marck schon lange nicht mehr.

Warum sollte man heute Gustav
Schmollers „Über die ,Gedanken
und Erinnerungen‘ von Otto Fürst
von Bismarck“ lesen? Unbedingt
neue Erkenntnisse bringt es na-
turgemäß nicht. Aber es ist ein
aufschlussreiches Zeitdokument
des liberalen Bürgertums (denn

zu diesem zählte Schmoller) im
Kaiserreich, als Fortschrittsgläu-
bigkeit und Optimismus fast alle
Schichten des Volkes prägten.
Und es ist ein Zeugnis für die mit-
unter an Verehrung grenzende
Bewunderung, die Bismarck auch
von Andersdenkenden – gerade
in Sachen Wirtschaft und Soziales
– entgegengebracht wurde. Die
Bismarck-Verehrung, das kann
man wohl sagen, war eine Klam-
mer, die das Deutsche Reich zu-
sammenhielt.

Dem kleinen Band ist ein infor-
matives Nachwort des an der Uni-
versität Passau lehrenden Histori-
kers Hans-Christof Kraus beigege-
ben. Man möchte ihm beipflich-
ten, dass Schmoller „eine Reihe
wichtiger, noch heute wesent-
licher Hinweise zum Verständnis
der ‚Gedanken und Erinnerun-
gen‘ – dem wohl bedeutendsten
Memoirenwerk der jüngeren
deutschen Geschichte – gegeben
hat“. Dirk Klose

Gustav Schmoller: „Über die ,Ge-
danken und Erinnerungen‘ von
Otto Fürst von Bismarck“, Dunk-
ker & Humblot, Berlin 2010, bro-
schiert, 49 Seiten, 8 Euro.

Bismarcks »Gedanken
und Erinnerungen«

bejubelt

Preußen als Kulisse
Abstruser Krimi von Tom Wolf mit einem Mord am Hofe von Königin Luise

Für hi-
s t o r i s i e -
r e n d e
Preußen-
k r i m i s

spezieller Art steht der Autoren-
name Tom Wolf. Unter dem Titel
„Die letzte Bastion“ hat der Autor
den zweiten Band seiner neuen
Reihe der Gerardine-de-Lalande-
Kriminalromane herausgebracht.
Waren seine Fälle bisher im Um-
feld Friedrichs des Großen veran-
kert, so hat er mit der Figur der Er-
mittlerin Marquise de Lalande ei-
nen Sprung ins ausgehende 18.
Jahrhundert gemacht. Die Ehefrau
eines französischen Erfinders, op-
tischen Fabrikanten und Luftschif-
fers ist gebildet, durchsetzungsfä-
hig und überaus mutig, also eine
für ihre Zeit höchst ungewöhnli-
che weibliche Persönlichkeit. Als
Hofdame der Königin verkehrt sie

in höchsten Kreisen. So betrifft
denn auch der aufzuklärende Fall
von Mord und Erpressung die hö-
fische Gesellschaft um König Frie-
drich Wilhelm III. und seine Ge-
mahlin Königin Luise.

Das ungewöhnliche Kriminal-
stück mit einem ausgeprägten Zug
ins Groteske hat der Autor mit ei-
ner gemischten Besetzung aus
namhaften historischen Personen
und fiktiven Gestalten ausgestattet.
Die Hauptakteurin selbst erzählt,
launig und bisweilen spitzzüngig,
rückblickend aus späterer Zeit. Ih-
re Sprache ist eine Mischung aus
modernem und antiquiertem
Deutsch. Zu den Requisiten der
Geschichte gehören menschen-
ähnliche und andere Automaten –
über die man damals tatsächlich
verfügte, wenn auch nicht in so
ausgeklügelter Form – sowie eine
Lochkamera, derer sich die pfiffige

Lalande bedient, um Beweismittel
zu schaffen. Tatsächlich sind die
einfachsten Geräte, um optische
Abbildungen zu erzeugen, wesent-
lich später erfunden worden.

Die Handlung lehnt sich an be-
kannte Tatsachen und teilweise
ungeklärte Vorkommnisse an. An
einem Nachmittag im August 1798
empfängt die preußische Königsfa-
milie auf ihrem Gut Paretz an der
Havel internationale Gäste. Es
wird über die politische Situation
in Europa debattiert und auch ein
Fall von Kindesentführung ist Ge-
sprächsthema. Aus der „letzten
Bastion“, einem Berliner Heim für
Waisenkinder, ist ein Zögling ver-
schwunden, ein kleines Mädchen.
Niemand außer der Marquise de
Lalande weiß, dass in diesem Zu-
sammenhang die Prinzessin Frie-
derike von Preußen von einem
Unbekannten erpresst wird, der

sich Peregrinus nennt. Stunden
später wird die feine Gesellschaft
in ihrer Sommeridylle durch die
Nachricht aufgeschreckt, dass eine
männliche Leiche im See bei
Schloss Rheinsberg gefunden wur-
de.

Gerardine de Lalande beginnt,
auf eigene Faust zu ermitteln. Ihr
ist klar, dass die Kindesentführung
und der Mord irgendwie zu-
sammenhängen. Doch das Gesche-
hen bewegt sich hart an der Gren-
ze zum Abstrusen und Aberwitzi-
gen. Wem das nichts ausmacht,
dem dürfte diese Lektüre keines-
falls Langeweile verschaffen.

Dagmar Jestrzemski

Tom Wolf: „Die letzte Bastion. Ein
Gerardine-de-Lalande-Krimi“,
berlin.krimi, Berlin 2011, bro-
schiert, 269 Seiten, 9,95 Euro.

Raus aus dem hektischen Nichts
Autor betont, wie wichtig es ist, sich wieder auf die Wurzeln zu besinnen

L i e b e
im Zeital-
ter der
Weltkrie-
ge und

darüber hinaus – ein dramati-
sches Thema, von Alex Capus
mit wunderbarer Leichtigkeit
und vor authentischer histori-
scher Kulisse in „Léon und Loui-
se“ erzählt. Léon und Louise ler-
nen sich im Ersten Weltkrieg an
der Atlantikküste kennen und
lieben, werden jedoch durch ei-
nen Fliegerangriff auseinander-
gerissen und halten sich gegen-
seitig für tot. Erst 1928 treffen sie
sich zufällig in Paris wieder, Lé-
on ist inzwischen verheirateter
Familienvater; Louise ist ihren ei-
genen Weg gegangen. Nach ei-
nem kurzen Intermezzo nimmt
Louise erst wieder 1940 Kontakt
auf, als sie im Zweiten Weltkrieg
auf dem Weg nach Afrika ist.
Nach den Wirren des Krieges
kommen sie doch wieder zusam-
men und obwohl Léons Frau da-
von weiß, wahren alle den
Schein und Léon hält seine Le-
bensbereiche strikt von einander

getrennt. Auch nach dem Tod sei-
ner Frau hält Léon seine Bezie-
hung zu Louise immer vor seiner
Familie diskret abgegrenzt.

Diese große Liebe wird aus der
Retrospektive von Léons Enkel
erzählt, der in die Geschichte
auch seine Gedanken über die
familiären Eigenheiten einflie-
ßen lässt. So werden auch die ko-
mischen Situationen, die das Le-
ben unfreiwillig mit sich bringt,
von Capus feingeistig geschil-
dert.

Es ist die Kraft der Liebe mit
all ihrer Intensität und ihrer Ver-
gänglichkeit, die diesen Roman
so einmalig macht. Alex Capus
ist es gelungen, einen anspruchs-
vollen und sehr lesenswerten Ro-
man zu erschaffen, der wunder-
bar leicht und elegant geschrie-
ben ist. Er lässt den Leser so in-
tensiv die Geschichte von Léon
und Louise miterleben, dass man
wünschte, sie würde niemals en-
den. Britta Heitmann

Alex Capus: „Léon und Louise“,
Carl Hanser Verlag, München
2011, geb., 316 Seiten, 19,90 Euro.

Festes Band
Eine ungewöhnliche Liebe

Die Welt
bewegt sich
i m m e r
s ch n e l l e r.
Viele Men-
schen ver-

stehen die Zusammenhänge nicht
mehr. Sie hören und lesen von Re-
bellionen im arabischen Raum,
schweren Naturkatastrophen in Ja-
pan, dem mörderischen Anschlag
eines offenbar Wahnsinnigen in
Norwegen, der rasend schnell vor-
anschreitenden Verschuldung in
den USA und in einzelnen europä-
ischen Staaten und von anderen,
verstörenden Dingen. Politische
Überzeugungen ändern sich von
heute auf morgen. Wer will da
noch den Durchblick haben? Wer
kann noch das Wichtige vom Un-
wichtigen unterscheiden?

Der Schweizer Schriftsteller
Volker Mohr ist der Ansicht, dass
die Technik wie das Soziale die
verlorene Identität des Einzelnen
wie auch der Staaten kompensie-
ren. Seiner Meinung nach kom-
men diejenigen am besten mit
dem bevorstehenden Wandel zu-
recht, die aus sich selbst heraus

und den eigenen Empfindungen
leben. In einem Gespräch mit der
„Sezession im Netz“ hat Mohr ge-
sagt, dass es darum gehe, „einen
Weg zu beschreiten, der unver-
wechselbar und echt ist“. Viel-
leicht sei dies der „Waldgänger-
Weg“. Mohr fordert nicht den ver-
klärten und verklärenden Weg zu-
rück, sondern er legt den Men-
schen nahe, sich auf die ewig gül-
tigen Werte wie
die eigene Spra-
che und Ge-
schichte, die Reli-
gion, die Tradi-
tion und die
Kunst zu besinnen. Diese Haltung
könnte eine Alternative zur mo-
dernen Ortlosigkeit, zur Flexibi-
lität als eine Folge der Beschleuni-
gung des Lebens sein.

Mohr zufolge lebt der moderne
Mensch in einem hektischen
Nichts, „dessen Zugriff er sich nur
dadurch immer wieder entziehen
kann, dass er sich auf die Hektik
einlässt – dass er sich als Konsu-
ment und Verbraucher versteht“.
Er habe seine Bindungen und da-
mit auch seine Bindungsfähigkeit,

seinen eigenen Ort verloren. „Wir
sind zu Nomaden geworden“,
schreibt Mohr, „und brauchen da-
her den Vergleich mit jenen ur-
sprünglichen Nomaden an den
Rändern der Sahara bald nicht
mehr zu scheuen. Im Gegenteil:
Der Beduine zieht von Weideplatz
zu Weideplatz, während wir vom
Aldi zur Tankstelle und von dort
weiter zu McDonald’s ziehen.“

Unterwegssein
ist wichtiger ge-
worden als An-
kommen. Dies
habe zur Folge,
dass die west-

lichen Gesellschaften mittlerweile
Organismen glichen, deren Im-
munsystem geschwächt ist.

Mohr widmet sich beispiels-
weise der modernen Architektur,
hinter welcher ein totalitärer
Charakter stecke. Die Wärmedäm-
mung sei zu einem der wichtig-
sten Faktoren des Bauens gewor-
den. Noch immer gelte das Neue
Bauen der 30er Jahre den Archi-
tekten als Maßstab, „indem die
kargen, unpersönlichen Formen
bewusst gesucht werden“.

Wie könnte eine Alternative zu
diesem Zustand sein, den Konser-
vative wie Mohr beklagen? Der
Schweizer Schriftsteller sagt, die
wahre Alternative zur Flexibilität
„wäre im geistigen Sinn eine um-
fassende, humanistische Bildung,
im manuellen oder künstlerischen
Bereich ein Handwerk, das Origi-
nales hervorbringt und nicht ein-
fach durch die Industrie reprodu-
zierte Einzelteile nach vorgegebe-
nen Schemata zusammensetzt“.
Doch davon sind wir – das weiß
auch Mohr – weit entfernt. Aber
auch im Kleinen könne die Ab-
kehr vom technisch-mechanisti-
schen Weltbild gelingen; bei-
spielsweise dann, „wenn man
sich, etwa in der Sprache, über die
letzten Reformen hinwegsetzte,
oder in der Kunst auf das besänne
– und zwar durchaus gegenständ-
lich –, was von Dauer ist“.

Ansgar Lange

Volker Mohr: „Der Verlust des Or-
tes“, Band 27 der Reihe Kaplaken,
Edition Antaios, Rittergut Schnell-
roda 2011, 88 Seiten, kartoniert,
8,50 Euro.

Sprache, Religion und
Tradition geben Halt

Alle Bücher sind über den PMD, Telefon (03 41) 6 04 97 11,
www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

Beziehungen
abgebrochen
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Jürgen P. Fuß
Erdogan -
ein Meister der Täuschung
Was Europa von der Türkei wirklich
zu erwarten hat.
Mit einem aktuellen Kommentar zu
den Wahlen zur türkischen Natio-
nalversammlung! Bereits 1998
wurde der frühere Istanbuler Bür-
germeister Erdogan wegen öffentlichen Zitierens der
folgenden Verse zu einer Gefängnisstrafe verurteilt:
„Die Demokratie ist nur der Zug, auf den wir aufstei-
gen, bis wir am Ziel sind. Die Minarette sind unsere
Bajonette... die Moscheen sind unsere Kasernen."
Erst nach einer Verfassungsänderung konnte Erdo-
gan für das türkische Parlament kandidieren und am

11. März 2003 Ministerpräsident werden. Seit die-
ser Zeit beherrscht Erdogan die hohe Kunst des Ver-
stellens, Verschleierns und Täuschens als erfolgrei-
che Methode eines schleichenden Machterwerbs.
Fuß’ faktenreiche und auf intimer Kenntnis der tür-
kischen Verhältnisse basierende Arbeit zeigt: Erdo-
gan, der aus der radikal-islamischen und autoritä-
ren Milli Görüs-Bewegung Erbakans kommt, strebt
für die Türkei eine Führungsrolle in Europa, Vorder-
asien und im Nahen Osten an. Und der Islam soll die
alle Lebensbereiche beherrschende Religion wer-

den. Für Fuß gibt es des-
halb nur eine zwingende
politische Schlußfolge-
rung: Die Türkei darf nicht
Mitglied im europäischen
Staatenverbund werden.

Geb., 296 Seiten +
16 Bildseiten
Best.-Nr.: 7145
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DVD

€19,80

David Vondracek
Töten auf Tschechisch

Deutsche Zivilisten
von Tschechen grausam

hingerichtet
DVD, Laufzeit, ca. 58 Minuten

Best-Nr.: 7118, € 19,95

Ruth Geede
Aus dem Leben

einer Ostpreußin
Laufzeit: ca. 90 Min.

Best-Nr.: 5325,
statt € 14,95 nur noch € 9,95

DVD

Sonderangebot
CD

Alfred de Zayas:
Verbrechen

an Deutschen
Deportation, Zwangsaussied-
lung u. ethnische Säuberung

Laufzeit: ca. 92 Min.
Best.-Nr.: 7129,  € 9,95

DVD

Agnes Miegel
Ostpreußen –

Es war ein Land... 
Gedichte, Balladen und Lieder

der ostpreußischen Heimat
Agnes Miegel trägt ihre

Gedichte vor
Laufzeit: 32 Minuten

Best.-Nr.: 1056, € 12,95

Mit 13 eindrucksvollen Farbfotos im Großformat der
Natur in Ermalnd und Masuren.
Format: 42 x 30,7 cm (im Querformat),
Metall Wire-O-Bindung mit Öse zum Aufhängen.
Bildunterschriften mit technischen
(fotografischen) Angaben
Best.-Nr.: 7143

Streng
limitierte
Auflage,
nur
500 Stück!
Speziell für
Leser der

Ostpreußischer

Weihnachtstaler
2011

Ostpreußischer

Weihnachtstaler
2011

ALBRECHT VON PREUßEN
DER GERECHTE LEBT

AUS DEM GLAUBEN

Feinsilber 999

� Spezifikation: Feinsilber 999, polierte Platte 
� Durchmesser: 35 mm
� Gewicht: 15 Gramm reines Silber 
� Verpackung: Repräsentatives Etui

Medaille ist durch eine Klarsichtkapsel geschützt
Best.-Nr.: 7139

Nur über den Preußischen Mediendienst zubeziehen!

Lieferbar
ab

22.11.2011

Preis: € 49,90

Elchschaufel-Schlüssel-
anhänger rund

Schlüsselanhänger 
mit der Elchschaufel.
Durchmesser 30 mm

Best.-Nr.: 6829, € 4,95

Ostpreußen-Provinz-Polohemd und Schirmmütze

Faszination Ermland und Masuren, Kalender

Klassisches Polohemd
aus 100 % Baumwolle mit dem
gestickten Provinzwappen
Ostpreußens auf der linken
Brust, Farbe dunkelblau

Größe M: Best.-Nr.: 7101
Größe L: Best.-Nr.: 7102
Größe XL: Best.-Nr.: 7103
Größe XXL: Best.-Nr.: 7104

Mütze in verstellbarer
Einheitsgröße mit
gesticktem Wappen

Polohemd

€24,95

Ostpreußen-Provinz-
Schirmmütze
Best.-Nr.: 7105

Mütze

€14,95

Johannes Voelker
Die letzten Tage von

Kolberg
Kampf und Untergang einer

deutschen Stadt im März 1945
Best.-Nr.: 7138, € 16,80

Edvins Snore
Sowjet-Story

Der dunkelrote Albtraum
des Terrors

Laufzeit: ca. 86 Minuten
Best.-Nr.: 7136, € 19,95

Der redliche
Ostpreuße 2012

Die Fortsetzung des illustrier-
ten Familienkalenders

„Der redliche Preuße und
Deutsche“

Kart., 128 Seiten, ca. 20 Ab-
bildungen, 15 x 21 cm
Best.-Nr.: 7142, € 9,95

W. Hankel, W. Nölling,
K.A. Schachtschneider,

D. Spethmann, J. Starbatty
Das Euro-Abenteuer 

geht zu Ende
Geb., 252 Seiten

Best.-Nr.: 7140, € 19,95

Udo Ulfkotte
Albtraum

Zuwanderung
Zu wahr, um schön zu sein!

Geb., 320 Seiten
Best.-Nr.: 7135, € 19,95

€14,90

DVD

Elchstandbild
Darstellung, die dem Tilsiter

Elch nachempfunden ist.
Metallguß, bronziert,

Höhe 26 cm
Best-Nr.: 7134

NEU

Sonderangebote: nur gültig solange der Vorrat reicht!

Walter Piel
Von Masuren ins
Ruhrgebiet
Ein Psychologie-

professor erinnert
sich Erinnerungen an
glückliche Kindheits-
und Jugendjahre in
Masuren abgerundet
mit historischen Ex-
kursionen und
Familiengeschicht-
lichem
Kart., 203 Seiten
Best.-Nr.: 4967

Eva Pultke-Sradnick
Ein Stück Bernstein

in meiner Hand
Geschichten aus Ostpreußen

Kart., 112 Seiten
Best.-Nr.: 6968

Siegfried Henning
Krieg frisst Heimat auf

Lebenserinnerungen eines
Ostpreußen, Kartoniert,
416 Seiten mit einigen

schwarz-weiß Abbildungen
Best.-Nr.: 3372

Herbert Martin Taday
Unbeschwerte Kindertage

in Masuren
Ferienerinnerungen

an die Kruttina
Kart., 94 Seiten, Best.-Nr.: 5260

Wolfgang Lehnert
Die Russen kamen

und blieben
Erlebnisse eines ostpreußischen
Jungen bei Königsberg in den

Jahren 1944 bis 1948
Kart., 64 Seiten, Best.-Nr.: 6588

Zogen einst fünf wilde Schwäne
24 Lieder aus Ostpreußen
Die vorliegende CD mit einer Auswahl der
schönsten ostpreußischen Lieder schließt
eine schon lange vorhandene Lücke. Kunst-
lied- bzw. sinfoniegewohnte Berufsmusiker,
stellten ihre künstlerische Konzerterfahrung
in den anspruchsvollen Dienst der Darstel-
lung des vorliegenden Liedgutes, und zwar
mit einer Hingabe, die in diesem Ausmaß
überraschend und für den Wert der Musik
wohl bezeichnend war.
Lieder: 1. Ännchen von Tharau, 2. Die Erde braucht
Regen, 3. Sag, wohin fährst du, 4. Hab’ ein Gärtlein,
5. Reiter, schmuck und fein, 6. Das Feld ist weiß, 7.
Wir kommen herein, 8. Leute, steht auf, 9. Ach, Vo-
ader, leewste Voader, 10. Ging ein Weiblein Nüsse
schütteln, 11. Es dunkelt schon in der Heide, 12.
Abends treten Elche aus den Dünen, 13. Laßt uns
all nach Hause gehen, 14, Zeit zu gehen ist’s, 15.

Zogen einst fünf
wilde Schwäne, 16.
An des Haffes an-
derem Strand, 17.
0 käm das Morgen-
rot herauf, 18. Et
wär emoal twee
Schwestre jung,
19. Es stand am
Ran ein Hirtenkind,
u.v.m.

Best.-Nr.: 6934
Hörproben
finden Sie
auf meiner
Internetseite

„HEIMAT, 
du Land

meiner    
Sehnsucht...“

Die schönsten ostpreußischen Lie-
der und Gedichte
von Hildegard Rauschenbach, Aga-
the Lams und
Greta Strauss.

Originalaufnahme aus dem Jahre 1979

Hildegard Rauschenbach singt:
• Land der dunklen Wälder • Es dunkelt schon in der Heide
• Sie sagen all, du bist nicht schön • Zogen einst fünf wilde

Schwäne • Wild flutet der See
• Ännchen von Tharau
Gesamtspielzeit: 71:29 Min
Best.-Nr.: 7050 €13,95

€12,95

€149,95

CD

CD

statt € 6,90 nur noch

€3,95

statt € 6,40 nur noch

€3,95 statt € 7,40 nur noch

€3,95
statt € 19,00 nur noch

€12,95

statt € 12,00 nur noch

€8,95
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MELDUNGEN MEINUNGEN

Zeichnung: Mohr

Vertrauen!
Wie uns Geldverdienen arm macht, wieso Ärzte lieber nicht mehr FDP wählen, und
wohin der Rösler besser nicht reisen soll / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

In diesen wilden Tagen ist alles
anders, als wir es gewohnt wa-
ren. Seit Menschengedenken

galt die Regel: Wer mehr ein-
nimmt, der hat auch mehr Geld.
Ist ja auch logisch, oder?

Möchte man meinen, stimmt
aber nicht mehr. Eben erreichte
uns die frohe Botschaft, dass die
deutschen Exporte im September
kräftig zugelegt haben, ganz an-
ders als befürchtet. Damit erhob
noch einmal der sagenhafte Auf-
schwung sein Haupt, den die
deutsche Wirtschaft nach dem
Konjunkturdesaster von 2009
hingelegt hat. Wachstumszahlen
waren das! Traumhaft. Kein ande-
res großes Industrieland der west-
lichen Welthälfte habe sich so
schnell wieder berappelt wie wir,
ließen uns die anerkennenden
Kommentare in- und ausländi-
scher Medien wissen. Das tat gut.

Nun müssen wir uns nur noch
überlegen, was wir mit dem vie-
len Geld machen, das wir mit dem
hart erarbeiteten Kavalierstart ver-
dient haben. Und? Was kaufen wir
uns Schönes? Antwort: Gar nichts.
Wir haben nämlich keinen roten
Heller dazubekommen. Im Gegen-
teil: Die Gehälter der Deutschen
sind während des famosen Auf-
schwungs sogar weiter gesunken,
wenn man die Inflation von den
„nominalen“ Lohnsteigerungen
abzieht und so die „reale“ Ge-
haltsentwicklung berechnet.

Wohin das ganze Geld ver-
schwunden ist, erklären uns
Volkswirte: Durch den Kapitalab-
fluss in andere Euro-Länder ver-
schwände deutsches Geld einfach
über die Grenze.

Und das sei ja auch ganz ge-
recht, meinen kluge Politiker und
versierte Journalisten: Die Deut-
schen überschwemmen die ande-
ren mit ihren Produkten, daher
der tolle Export. Unsere Euro-
Partner könnten die Produkte
aber nur kaufen, wenn wir ihnen
das Geld dazu schenkten. Ihre ei-
gene Wirtschaft sei nämlich unter
dem Konkurrenzdruck der immer
effizienter produzierenden Deut-
schen auf der Strecke geblieben.
So profitiere der deutsche Export
und damit letztlich alle Deut-
schen von den EU- und Euro-Bei-
hilfen aus unseren Kassen.

Das verstehen wir natürlich,
dennoch haben wir ein maues
Gefühl bei der Sache. Wie geht

das eigentlich weiter, jetzt, da im-
mer mehr unserer kauffreudigen
Abnehmer immer weniger (eige-
nes) Geld haben?

Wahrscheinlich so: Für die
deutschen Arbeitnehmer muss
noch weniger Geld übrig bleiben,
und sie müssen sich für das weni-
ge noch mehr reinhängen, um
noch mehr zu erwirtschaften, was
wir den anderen schenken kön-
nen. Denn die Beschenkten dür-
fen ja nicht schlappmachen, weil
wir ihnen sonst nichts mehr ver-
kaufen könnten.

Dadurch wird die deutsche
Wirtschaft noch konkurrenz-
mächtiger, weil sie um jeden Preis
höhere Gewinne zum Verschen-
ken erwirtschaf-
ten muss. Was es
den südländi-
schen Produzen-
ten wiederum
noch unmög-
licher macht, ge-
gen die teutoni-
schen Wettbe-
werber anzu-
kommen.

Am Ende arbeiten die Deut-
schen wie die Viecher, aber ohne
Lohn, während es sich für andere
Euro-Völker überhaupt nicht mehr
lohnt zu arbeiten, weil sie mit ih-
ren Betriebe von den emsigen Ger-
manen aus dem Markt gefegt wur-
den. Die Fortgefegten gehen dann
nur noch demonstrieren, um ihren
„gerechten Anteil“ an den Ge-
schenken sicherzustellen.

Nun ahnen wir, was die Weisen
aus der Politik damit meinten:
„Europäische Arbeitsteilung“ –
die einen arbeiten, die anderen
teilen (die Erträge unter sich auf).
Allerdings zeigt dieses System be-
reits Ausfallerscheinungen: Die
hiesige Wirtschaft beklagt einen
grassierenden Fachkräftemangel.
Möglicherweise wächst die Zahl
der Bundesbürger, die mit jener
„Arbeitsteilung“ nicht recht zu-
frieden sind, obwohl sie nicht ge-
nau sagen können, woher ihr Un-
behagen rührt. Es ist vermutlich
ihre mangelnde Einsicht in das
Ausmaß, in welchem sie von der
Arbeitsteilung profitieren. Denn
niemand, so viel steht bekannt-
lich fest, profitiert von alldem so
sehr wie wir Deutsche.

Ans kostenlose Mehrarbeiten
sollten wir uns derweil gewöh-
nen. Es geht schließlich nicht

bloß um die Früchte unserer der-
zeitigen Tätigkeit, die europäisch
verteilt werden müssen. Unser Er-
spartes finden sie noch viel ver-
lockender. Seit die Europäische
Zentralbank (EZB) mit Mario
Draghi von einem Italiener ge-
führt wird, setzt sie noch viel
energischer auf weiches Geld und
niedrige Zinsen. Im Endeffekt
heißt das, dass die Ersparnisse
der einen Schritt für Schritt ver-
dampft werden, damit die ande-
ren billig Schulden machen kön-
nen. Die Einzahler von Lebens-
versicherungen oder berufsstän-
dischen Rentenkassen engagieren
sich so mit ihrer Altersversorgung
auf das Allersolidarischste für das

gemeinsame Eu-
ro-Haus: Die Re-
alzinsen auf ihre
Versorgung sind
negativ und
bleiben das
auch. Ergo wird
das mit dem
wohlverdienten
Ruhestand für
die meisten

nicht so rosig wie gedacht. Sie
sollten besser arbeiten, bis sie der
Sensenmann in der eigenen
Kanzlei oder der Praxis abholt.

Dass Draghi nicht gestört wird,
dafür sorgen die Mehrheitsver-
hältnisse im EZB-Rat, wo alles
entschieden wird. Von den 27 Sit-
zen hat Deutschland zwei, also
genau so viele wie Malta und Zy-
pern zusammen. Deutschland
steuert fast 28 Prozent des EZB-
Kapitals bei, Malta und Zypern
zusammen etwa 0,3. Insgesamt
bestimmen dort jene Länder den
Kurs, welche regen Bedarf am
Geld anderer haben und ihre
Schulden im Gegenzug gern abge-
ben würden. Die starken Wirt-
schaftsnationen bilden hingegen
eine verschüchterte Minderheit.
So haben Helmut Kohl und Theo
Waigel das damals ausgehandelt,
worauf sie heute noch stolz sind.

Unterstützt wurden die beiden
vom Koalitionspartner FDP, der
ebenfalls nicht müde wird, seinen
historischen Beitrag zum Euro-
System zu feiern. Anwälte und
Ärzte haben früher ganz be-
sonders gern FDP gewählt. Phil-
ipp Rösler kann überhaupt nicht
verstehen, warum sie das heute
nicht mehr tun. Wir sollten ihm
einen Tipp geben.

Einen anderen Tipp hat er
schon vom schleswig-holsteini-
schen Chefliberalen Wolfgang Ku-
bicki erhalten. Der hat kommen-
des Frühjahr eine Landtagswahl
zu bestehen und riet Rösler, sich
bis dahin besser nicht im nörd-
lichsten Bundesland sehen zu las-
sen. Es sei in seinem eigenen
Interesse. Der Tipp war eher eine
flehende Bitte und damit ein rich-
tiger Hammer: Kaum sechs Mo-
nate im Amt, ist der neue FDP-
Chef vom sympathischen Herrn
Rösler zum „Doktor Peinlich“ ge-
schrumpft, mit dem sich keiner
öffentlich sehen lassen will, der
noch was vorhat im Leben.

Allerdings wird es spannend
sein zu beobachten, wie Kubicki
seinen Bürgern vormachen will,
dass seine Kieler FDP mit der in
Berlin nichts, aber auch gar nichts
zu tun hat. Was, wenn die ihn
nach dem Euro fragen? Fordert er
dann den Beitritt Schleswig-Hol-
steins zur dänischen Krone?

Kaum, zunächst wird er das
Thema meiden, so gut er kann.
Wenn das nicht geht, muss er
wohl für „Vertrauen in die ge-
meinsame Währung“ werben.
Vertrauen ist ja ohnehin das gro-
ße Thema unserer Zeit. Überall
geht es verloren, weshalb man ja
so eifrig danach sucht.

Das hat 2008 angefangen. Da-
mals warben die Banken um das
Vertrauen ihrer Kunden. Mit Er-
folg: Wir vertrauten ihnen, ohne
zu wissen, warum eigentlich.
Denn während wir ihnen weiter-
hin unsere Spargroschen vertrau-
ensvoll überließen, liehen sich die
Banken untereinander keinen
Cent mehr, weil sie sich nicht mal
von hier bis zur Tür trauten.

Mit der Währung scheint das
ganz ähnlich zu sein. Unablässig
versichern uns die Euronauten,
wie stabil der Euro sei, wie unzer-
störbar seine Kaufkraft. Gleich-
zeitig fahren sie ihre langen Fin-
ger aus, um uns in die Goldreser-
ve zu greifen. Merkwürdig: Wenn
die Papierwährung so dermaßen
stabil und zuverlässig ist, warum
sind dann ausgerechnet ihre He-
rolde so scharf darauf, ihre Ret-
tungsprogramme mit Gold abzu-
sichern? Übrigens: Im April 1948
soll nach einer Umfrage die
Mehrheit der Deutschen ihre
Sparguthaben für sicher gehalten
haben. Vertrauen ist eben alles.

Europäische
Arbeitsteilung: Die
einen arbeiten, die
anderen teilen sich

die Erträge

Fürwahr
zum Heulen
Dank BSE weiß jedes
Kind,
dass Hirn und Rückgrat schädlich
sind,
so reimte ich vor Jahren –
indes auch ohne BSE
gilt diese Regel mehr denn je,
wie täglich wir erfahren.

Gewiss, es steht geschrieben fein,
die Rede sei: Ja, ja, nein, nein –
nur theoretisch eben,
und der Slowake ist schon
fort,
der praktisch stand zu seinem
Wort!
Ja, ja, so ist’s im Leben.

Hingegen bleiben stolz im Amt
die Phrasisäer allesamt,
die laufend Mittel preisen,
die jeweils sich nach kurzer
Zeit
– und grad war’s wieder mal so
weit –
als wirkungslos erweisen.

Der eine fiel zwar wirklich um
und justament vorm Gremium
der Retter der Finanzen –
die werden aber ohne ihn
genauso flott auch weiterhin
kreisum Schmiertaki tanzen!

Ist nächstens, wie man
ahnen kann,
bereits die
Tarantella dran?
Bringt Fado erst die Wende?
Steht noch Flamenco
am Programm?
Hüpft hüftentief im
Schuldenschlamm
man gar Cancan am Ende?

Na jedenfalls, man ist
gewählt,
und ob nun Hirn, ob Rückgrat
fehlt,
es droht gleichwohl kein Keulen –
doch klares Wort und wahre Tat,
die sind heut’ glatter Hochverrat!
Fürwahr, es ist zum Heulen ...

Pannonicus

ZUR PERSON

Oberster
Abwehrchef

Über das Privatleben des neu-
en Leiters der einstigen „Or-

ganisation Gehlen“ ist naturge-
mäß wenig bekannt: Der 59 Jahre
alte Gerhard Schindler soll ver-
heiratet sein, Kinder haben und in
der Nähe von Berlin leben. Als
das Bundeskabinett vergangene
Woche beschloss, wer Nachfolger
des zum Jahresende ausscheiden-
den Präsidenten des Bundesnach-
richtendienstes, des glücklosen
Ernst Uhrlau wird, konnte die
Deutsche Presse-Agentur nicht
mal ein Foto des Abwehrmanns
präsentieren. Der künftige Chef
von geschätzt 6000 Schlapphüten
wird gefeixt haben.

Als Fachmann für kriminelle
und terroristische Netzwerke galt
Schindler von vornherein als Favo-
rit. Mitarbeiter und Weggefährten
beschreiben den Juristen als Mann
mit Rückgrat, zäh, robust und im-
mer hervorragend vorbereitet. Ein
„Kontrollfreak“ sei er – Eigen-
schaften, die der aus dem Land-
kreis Mayen-Koblenz stammende
ehemalige Fallschirmjäger schon

in seiner Zeit
beim Bundes-
g r e n z s c h u t z
entwickelt ha-
ben dürfte. Im
Bundesamt für
Ve r f a s s u n g s -
schutz lernte er

das Agieren im Verborgenen. Er
regelte die Beobachtung von Stasi-
und KGB-Spionen. Der damalige
Bundesinnenminister Wolfgang
Schäuble (CDU) berief den FDP-
Mann, der in Sicherheitsfragen
nicht zimperlich ist und einen
strengen Unionskurs fährt, zum
Ministerialdirektor. Als Abtei-
lungsleiter nimmt der Karrierebe-
amte dort die Fachaufsicht über
den Verfassungsschutz und das
Bundeskriminalamt wahr mit der
Zuständigkeit für Polizeiangele-
genheiten, Terrorismusbekämp-
fung und Spionageabwehr. Steh-
vermögen auch unter hartem Be-
schuss bezeugte Schindler mit der
Novelle des BKA-Gesetzes, die ge-
gen den Widerstand seiner Partei
die Online-Durchsuchung von
Computern möglich machte. CR

Der Historiker Arnulf Baring,
der bereits vor 15 Jahren das
Scheitern des Euro prophezeite,
hält an seiner Prognose fest.
Allerdings sieht er im Ausein-
anderbrechen der Einheitswäh-
rung auch eine Chance, wie er
im „Focus“ (7. November)
schreibt:

„Die Chance, die der Funda-
mentalkrise innewohnt, besteht
in der Rückbesinnung auf die
Nation. Sie muss wieder als
Schicksalsgemeinschaft erfahr-
bar sein. Von der deutschen
Vorstellung, das Zeitalter der
Nationalstaaten sei vorüber,
sollten wir uns verabschieden.
Außerhalb Deutschlands hat das
nie jemand geglaubt.“

Die Schriftsteller Thea Dorn
und Richard Wagner haben ein
Buch über „Die deutsche Seele“
veröffentlicht. Im „Spiegel“
(7. November) resümiert Dorn:

„Die deutsche Seele ist
widersprüchlich. Ein Begriff
trifft es am besten: Zerrissen-
heit. Ja, wir haben diese Ord-
nungsliebe, aber auch einen
Hang zum Abgrund, zum Form-
losen. Die Deutschen waren
immer dann groß, wenn sie be-
reit waren, diese Widersprüche
anzunehmen und etwas daraus
zu machen. Um 1990 herum
gab es einen radikalen Technik-
enthusiasmus und zugleich die
Naturschwärmerei der Lebens-
reformer. Eine äußerst dynami-
sche Zeit.“

Ufa – In der baschkirischen Haupt-
stadt wurde ein neues Lenin-Denk-
mal aufgestellt. Das alte war bereits
Ende der 80er Jahre entfernt wor-
den. Was wie ein schlechter Scherz
klingt, ist den Einwohnern von Ufa
völlig ernst. Eine Mehrheit stimm-
te im Frühjahr für die Rückkehr
Lenins. Die Statue war zwar zur
Sowjet-Zeit in St. Petersburg in
Auftrag gegeben worden, aber die
Baschkiren konnten nicht bezah-
len. Dank privater Spenden wurde
das Denkmal nun ausgelöst. MRK

Dresden – In einem Vortrag für
das mit Steuergeld geförderte
„Antidiskriminierungsbüro Sach-
sen“ hat die Theologin Eske Woll-
rad neben mehreren anderen
Kinderbüchern auch Astrid Lind-
grens „Pippi Langstrumpf“ als
rassistisch verworfen. Dort werde
„die rein weiße Welt dargestellt“,
so Wollrad. Das entspreche nicht
der heutigen Wirklichkeit. Sie for-
derte stattdessen „rassismussensi-
ble“ Kinderbücher in Schulen
und Kinderzimmern. H.H.

Pippi Langstrumpf
»rassistisch«

Neues Denkmal
für Lenin
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